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Ackerbau. 


Die Statik des Landbaues. Von Dr. G. Drechsler. Göttingen, 
Deuerlich'ſche Buchhandlung. 1869. 


II. 


Im vorigen Abſchnitte behandelten wir die Geſchichte der Statik, 
wie ſie uns Dr. Drechsler in ſeinem vortrefflichen Werke klar, be⸗ 
ſtimmt und in erſchöpfender Art vorführt. — Im zweiten Theile 
ſeines Buches kommt er nun zur Kritik der aufgeſtellten ſtatiſchen 
Lehren und zeigt darin die Unhaltbarkeit derſelben. 

Statik, ſagt er, iſt Gleichgewichtslehre. Das ſtatiſche Geſetz 
lautet: Die Fruchtbarkeit eines Bodens wird erhalten, wenn der 
Erſatz gleich iſt der Erſchöpfung. 

Im Anfange dieſes Jahrhunderts ſah man die verweſende orga⸗ 
niſche Subſtanz — den Humus — als die eigentliche Pflanzen: 
nahrung an. Ihr Verſchwinden im Boden in Folge der Cultur 
nannte man Erſchöpfung. Ein durch den Anbau von Pflan 
für dieſe erſchöpfter Boden wird — ſo nahm man an — wieder 
fruchtbar, wenn man ihm den durch die Pflanzen entzogenen Humus 
in der Form von Stalldünger oder durch den Anbau bereichernder 
Gewächſe wieder zuführt, dadurch alſo, daß man den Reichthum des 
Bodens durch Wiedererſatz der entzogenen Menge zu geeigneter Zeit 
in gleichem Niveau erhält. 

Dieſe Darſtellung des ſtatiſchen Geſetzes iſt heute als ein Irr— 
thum erkannt; wir wiſſen, daß nicht der Humus die Pflanzen er⸗ 
nährt, daß die Fruchtbarkeit des Bodens nicht dadurch erhalten wird, 
daß man ſeinen Humusgehalt in gleichem Niveau erhält, ſondern 
daß es eine ganze Reihe verſchiedener Pflanzennährſtoffe giebt, daß 
dieſe organiſcher Natur ſind; wir nennen Erſchöpfung die Ver⸗ 
minderung des Beſtandes an Pflanzennährſtoffen; denn wird dieſer 
Beſtand vermindert, ſo vermindern ſich die folgenden Erträge; durch 
die Zufuhr der entzogenen Pflanzennährſtoffe laſſen ſich die Erträge 
wieder ſteigern. 

„Man ſieht, das ſtatiſche Geſetz hat heut einen anderen Inhalt, 
wie früher; man hat gleichſam das Neue in die alte Form gegoſſen. 
Das ſtatiſche Geſetz lautet heute: Um die Fruchtbarkeit des Bodens 
zu erhalten, müſſen demſelben die ihm in den Ernten entzogenen 
Pflanzennährſtoffe wieder zugeführt werden.“ 

Gegen dieſe Argumentation ließe ſich mit Grund wohl nichts 
einwenden, wenn es überhaupt feſtſtände, daß die Culturpflanzen 
lediglich von den chemiſchen Beſtandtheilen des Bodens lebten, 
mithin die in ihnen enthaltenen feuerbeſtändigen Rückſtände nur aus 
dem Boden ſelbſt erhielten. Dies ſcheint uns aber ſelbſt nach dem 
jetzigen Zuſtande der Wiſſenſchaft (der Chemie) noch keineswegs er⸗ 
wieſen. Iſt es denn nicht denkbar, daß die Atmoſphäre und ganz 
beſonders die ſich aus ihr bildenden wäſſerigen Niederſchläge eine 
Menge derartiger Beſtandtheile den Pflanzen zuführen? — Die 
Analyſen des Regenwaſſers geben davon ganz beſtimmte Andeutungen; 
dies muß alſo die (chemiſche) Rechnung ebenfalls gewaltig alteriren. 

Es wäre auch kaum erklärlich, wie auf ſeit Jahrtauſenden eul⸗ 
tivirten Böden, welche niemals einen anderen Erſatz, als den ani⸗ 
maliſchen Dünger erhalten haben, die Ertragsfähigkeit nicht ſchon 
längſt aufgehört haben müßte, — während wir doch noch heute 
deutlich ſehen können, daß bei vermehrtem Dünger und beſſerer, bes 
ſonders tieferer Cultur ſich die Ernteerträge immer noch ſteigern 
laſſen. — Trotz aller Fortſchritte der Chemie find wir deshalb noch 
nicht zu dem Glauben bekehrt, daß — wie Geh. Rath Settegaſt 
im Exordium feines berühmten neuen Werkes „Thierzucht“ ſagt — 
es keinen größeren Irrthum in der Landwirthſchaft gebe, als die auf 
der Lehre vom Fruchtwechſel beruhende Wirthſchaftsweiſe. 

Wir kommen hier auf einen Punkt, wo wir uns mit den ſoge⸗ 
nannten Männern der Wiſſenſchaft — welchen Titel z. B. Profeſſor 
Birnbaum für ſich und Seinesgleichen ziemlich erelufio beanſprucht 
— ſchwerlich jemals einigen werden. — Die Chemiker wollen uns 
beweiſen, daß die Pflanze durch ihr Wachſen dem Boden allmälig 
die feuerfeſten Beſtandtheile entziehen müſſe, und folglich für ihre 
Ernährung zuletzt im Boden nichts oder wenig überbleiben könne. 
— Wäre nun die Prämiſſe richtig, nämlich, daß die Pflanze allein 
von den Beſtandtheilen des Bodens lebe, und ein Erſatz nicht ge⸗ 
leiſtet würde: ſo müßte man dieſe Behauptung unbedingt zugeben. 
Dem widerſpricht aber die Erfahrung ganz offenbar, wenn wir 
abſtrahiren von den einzelnen Fällen, wo man den Anbau beſonders 
erſchöpfender Pflanzen (z. B. der Zuckerrüben) foreirt. — Dies Ver: 
fahren gehört aber eigentlich nicht mehr in das Gebiet der Land⸗ 
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wirthſchaft im engeren Sinne; hier ließe ſich von einem „Raubbau“ 
wohl reden. 5 

Die neuere Chemie hat uns wohl über die Zuſammenſetzung 
der Pflanzenſtoſſe weit beſſer belehrt, — die letzten Gründe für 
den Pflanzenwuchs hat ſie aber noch lange nicht entdeckt, und darum 
darf ſie auch nicht darauf Anſpruch machen, der alleinige Träger der 
„Wiſſenſchaft“ zu ſein. — Was für die Landwirthſchaft gilt, gilt 
ebenſo für die Mediein. Für beide iſt die Chemie eine Hilfswiſſen⸗ 
haft, — dies erkennt der Arzt, fo gut wie der Landwirth, dankbar 
an; allein Beide müſſen ihre abſolutiſtiſchen Dictate zurückweiſen, 
ſobald es ſich um die Praxis handelt. Darum iſt weder der Eine 
noch der Andere unwiſſenſchaftlich. 

Der Leſer möge uns dieſe Digreſſton verzeihen. Es ſcheint uns 
nothwendig, daran zu erinnern, daß die Landwirthſchaftswiſſenſchaft 
eben eine Erfahrungswiſſenſchaft iſt und bleibt, daß das Katheder 
wohl dazu da iſt, allgemein wiſſenſchaftliche Kenntniß zu verbreiten, 
keineswegs aber dazu beſtimmt, zu dominiren. 

Wir kehren zu Drechsler zurück, welcher nun in ſeiner Kritik 
die Unhaltbarkeit aller von Thager (1808) an bis Schumacher 
(1866) aufgeſtellten ſtatiſchen Berechnungsweiſen nachweiſt, indem er 
durch Rechnung zeigt, daß kein einziges der aufgeſtellten Syſteme ſich 
bewahre, ſelbſt nicht diejenigen, welchc bereits unter Berückſichtigung 
der Liebig'ſchen Regeln entſtanden — z. B. das Birnbaum ſche 
und Schumacher ' ſche. 

Die Kritik iſt dabei Außerft maßvoll geübt, und es iſt ganz be⸗ 
ſonders zu loben, wie gerecht der Verfaſſer auch die früheren Lei⸗ 
ſtungen beurtheilt und die Schärfe der Beobachtungen anerkennt. 

So ſagt er z. B. bei Beurtheilung der v. Wulffen' ſchen Me: 
thode (1 Grad Reichthum — 1 Etr. Korn⸗Erntegewicht wird erſetzt 
durch den Miſt von 2¼ Ctr. Stroh 1 Ctr. Heu), nachdem er 
durch Rechnung dargelhan, wie ich beiſpielsweiſe Erſchöpfung und 
Erſatz der Phosphorfäure hierbei ſtellt: 

„Die Möglichkeit, mit dem Mifte von 1 Ctr. Heu die Erſchöͤpfung 
von 1 Ctr. Korn zu erfegen, läßt ſich nicht läugnen. Wir würden 
dieſem Beiſpiele noch viele andere hinzufügen können, die ſämmtlich 
conftatiren, daß die empiriſch gefundene Annahme über die Wirkung 
des Stalldüngers verſchiedener Zuſammenſetzung auf den Ertrag in 
der That auf einer außerordentlich ſichern und ſcharfen Beobachtung 
beruht; man kann ſich daher nicht wundern, daß ſich die Unter⸗ 
ſuchungs- und Rechnungsmethode der älteſten Zeit auch während der 
ganzen zweiten Periode der Statik halten konnte, daß die Behaup: 
tung von Sprengel und Liebig, die Pflanzennahrung, der Reich⸗ 
thum des Bodens, ſei nicht eine einfache Subſtanz, ſondern ein Ge⸗ 
menge verſchiedener Stoffe mit verſchiedenen Wirkungen auf verſchie— 
dene Pflanzen, als irrelevant betrachtet wurde, und daß die land— 
wirthſchaftlichen Schriftſteller der folgenden Periode ſich feſtklammerten 
an der Richtigkeit der Erfahrungsſätze, und auf dem eingeſchlagenen 
Wege demnach die Löſung der Aufgabe der Statik erhofften.“ 

In der zweiten Periode (1842 — 1862) find es beſonders die 
Leiſtungen Kleemann's, welche der Verfaſſer gebührend anerkennt. 

„Sprengel und Liebig hatten bereits klar geſtellt, daß die 
Pflanzennahrung aus verſchiedenen Stoffen beſtehe; der Reichthum 
des Bodens konnte alſo nicht mehr als ein einfacher Zahlenwerth 
betrachtet werden; um deſſen ungeachtet die frühere Rechenmethode 
beibehalten zu können, ſah man von nun an den Reichthum und 
die Erſchöpfung nicht mehr als etwas Abſolutes an, ſondern verſteht 
darunter lediglich den Einfluß des Anbaues der verſchiedenen 
Culturpflanzen auf den Kornertrag der nachfolgenden 
Cerealien. Die Statik emancipirt ſich vollſtändig von dem Ein⸗ 
fluſſe der Naturwiſſenſchaften.“ 

Am klarſten entwickelt finden wir dieſe Theorie von Kleemann. 
Dieſer beweiſt die Richtigkeit der Grundſätze ſeiner Berechnung durch 
die Thatſache, daß die ſtatiſch⸗berechneten Ernteerträge mit 
den wirklichen im Laufe von 23 Jahren durchſchnittlich 
nahezu übereinſtimmen. 

Verfaſſer unterwirft nun die Kleemann den Angaben einer 
chemiſchen Berechnung auf Kali und Phosphorſäure und gelangt zu 
dem überraſchenden Reſultate, „daß die Erträge der Ländereien in 
Waſſerthaleben (dem Kleemann'ſchen Gute) lediglich abgehängt haben 
von der disponiblen Phosphorſäuremenge im Boden, alſo von der 
Menge desjenigen Nährſtoffes, der unzweifelhaft in geringſter Menge 
im Boden vorhanden war.“ 

Hierin findet er die Beſtätigung des Liebig'ſchen Geſetzes vom 
Minimum. 

Da nun aber dieſe Phosphorſäure hauptſächlich aus der Ver: 
fütterung des angebauten Klee's entſtanden iſt — und nirgend anders⸗ 
woher als aus dem Unterg runde ſtammen kann: ſo verbirgt ſich 
unter dem Deckmantel der Reichthumsvermehrung nur eine erhebliche 
Verarmung des Untergrundes, und die wirklichen Beziehungen 
zwiſchen Erſchöpfung und Erſatz werden alſo durch dieſe Berechnung 
nicht aufgeklärt, ſondern verdunkelt. 

Somit muß dieſes Syſtem als ungeeignet bezeichnet werden, die 
Aufgabe der Statik zu löſen. a 

Das Geiſtreiche in dieſer Argumentation erkennen wir vollkommen 
an, und müßten dem Verfaſſer unbedingt Recht geben, wenn wir 
eben von der Richtigkeit feiner Pämiſſen überzeugt wären. Geben 
wir ihm einmal zu, daß die Phocphorſäure des Klees nur aus dem 
Untergrunde ſtammt: jo folgt unnittelbar eine Erſchöpfung deſſelben, 
und, wenn nicht für anderweitigen Erſatz geſorgt würde, müßte zuletzt 
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eine Abnahme in den Ernten, ein Verſagen des Klees und ſomit 
die Unhaltbarkeit des ganzen Syſtems die nothwendige Folge ſein. 

Der Herr Verfaſſer möge uns aber verzeihen, wenn wir, geſtützt 
auf langjährige Beobachtungen, in der Wirklichkeit eine ſolche Ab⸗ 
nahme nicht gefunden haben, und daraus den Schluß ziehen, daß es 
mit der Beraubung des Untergrundes doch ſo ſchlimm nicht ſein kann, 
— und darum noch heute Anhänger der Wulffen'ſchen (reſp. 
Kleemann'ſchen) Theorie find und bleiben. 


Wenn nun in der erſten Periode (von 1809 —1842) Grundlage 
der Statik die Lehre iſt: „Der Humus iſt die Nahrung der Pflanzen“; 
wenn ferner in der zweiten (1842— 1862) als Baſis der Berechnung 
die Beobachtungen des Ertrages gelten, ſo iſt in der dritten Periode, 
der neueſten Zeit, Grundlage der Statik die Lehre: Die Pflanzen⸗ 
nahrung beſteht aus anorganiſchen Stoffen; „jede Pflanze bedarf ein 
anderes Verhältniß der anorganiſchen Pflanzennährſtoffe im Boden.“ 

Dieſe letzte Periode wird repräſentirt durch Birnbaum und 
Schumacher. 

Birnbaum beſchränkt ſeine ſtatiſche Berechnung lediglich auf die 
Ermittelung der in der Ernte entzogenen und der im Stalldünger 
erſetzten Mineralſtoffe bei verſchiedenen Betriebsſyſtemen. 

Das ganze Material der Statik beſteht alſo nur aus den vor⸗ 
handenen Analyſen verſchiedener Pflanzen-, Futter: und Düngſtoffe. 

In der Anwendung ſeiner Rechnung auf beſtimmte Ackerbau⸗ 
ſyſteme werden ihm dann ganz erhebliche Irrtbümer nachgewieſen; 
die Kritik läuft darauf hinaus, daß von ſeinen Leiſtungen hinſichtlich 
der Statik nichts zu gebrauchen iſt. 

Günſtiger wird Schumacher beurtheilt, indem geſagt wird, daß 
er ein außerordentlich reiches Material für die ſtatiſche Berechnung 
zuſammengetragen habe, ohne ſelbſt die Ausführung einer ſolchen zu 
verſuchen. Er zieht nicht nur die Mineralſtoffe in Betracht, ſondern 
verlangt auch die Herſtellung des Gleichgewichts in Bezug auf Kohlen⸗ 
ſtoff und Stickſtoff. 

Leider! iſt das Reſultat der Berechnung keineswegs geeignet, als 
Maß für die Ausgleichung zwiſchen Erſchöpfung und Erſatz zu dienen. 

„So ſind wir denn genöthigt, — ſagt der Verfaſſer — unſere 
Kritik der ſtatiſchen Syſteme mit der Behauptung zu ſchließen: daß 
die Berechnung der Beziehungen zwiſchen Erſchöpfung und Erſatz 
zum Zweck der Herſtellung des Gleichgewichts ein Problem iſt, welches 
die Statik bis heute nicht gelöſt hat.“ 

Wir müſſen uns mit dem Herrn Verfaſſer inſofern einverſtanden 
erklären, als es nicht gelingen wird und kann, die Aufgabe zu löſen, 
bis wir über alle Momente und Stoffe aufgeklärt ſein werden, welche 
für das Wachsthum der Pflanzen nothwendig und dienlich ſind. So 
lange dies aber nicht der Fall iſt, läßt ſich eine beſtimmte ſtatiſche 
Rechnung überhaupt nicht begründen. Dies haben aber die alten 
Statiker (Thaer, v. Thünen, v. Wulffen) recht wohl erkannt, 
und haben deshalb ſich darauf beſchränkt, den Humus allein in 
Rechnung zu ziehen, indem ſie ſich mit der Unterſuchung der Wirkung 
des thieriſchen Düngers, ſeiner Entſtehung je nach den verſchiedenen 
Wirthſchaftsſyſtemen, der durch dieſe bedingten quantitativen Erzeugung 
und denjenigen Folgen beſchäftigten, welche namentlich der größere 
oder geringere Futterbau hinſichtlich der Production der verkäuflichen 
Körner⸗ und ſonſtigen Früchte hervorbringt. 

Dabei müſſen wir allerdings das Zugeſtändniß machen, daß die 
Mineralbeſtandtheile des Bodens nicht mit berückſichtigt werden, mit⸗ 
hin wiſſenſchaftlich die Sache nicht erſchöpft wird. Auf der 
anderen Seite finden wir aber, daß die ſtrengen Chemiker — und 
zuletzt Herr v. Liebig ſelbſt — ganz gemüthlich auf den Stall⸗ 
dünger als Haupterſatz für die Bodenerſchöpfung zurückkommen. 

Der ganze Streit ſcheint uns ſomit ziemlich vergeblich geführt; 
beide Theile behalten zuletzt Recht; der Unterſchied zwiſchen beiden ift 
nur, daß die Chemiker die Urſachen der Wirkung des Düngers auf 
den Pflanzenwuchs, wie ſie meinen, wiſſenſchaftlich erklären, 
während die alte Schule ſich mit der näheren Begründung nicht be⸗ 
faßt, ſondern die Reſultate nach Beobachtung und Erfahrung betrachtet. 


Herr Profeſſor Drechsler kommt nun in einem beſonderen Abe 
ſchnitte zur Betrachtung des „ſtatiſchen Geſetzes“ an und für ſich, 
und ſchließt denſelben mit den Worten: „Das ſtatiſche Geſetz in 
ſeinem neueſten Gewande iſt eine bedeutungsloſe Phraſe.“ 

Dies geben wir ihm — ſeiner Auffaſſung nach — unbedingt 
zu, und bedauern nur, wegen mangelnden Raumes, ſeine Beweis⸗ 
führung hier nicht wiedergeben zu konnen. 

Daſſelbe gilt hinſichtlich der nun folgenden „Reform“. Er ver⸗ 
wahrt ſich hier ausdrücklich dagegen, als wolle er damit die Statik 
in ein anderes Gewand kleiden, — er will nur an die Stelle der 
ſtatiſchen Berechnung eine andere Berechnung ſetzen, welche nichts 
weiter iſt, als eine Berechnung zum Zwecke einer rationellen Ver⸗ 
theilung des Düngers. 

Das Princip dieſer Berechnung iſt: Die Einrichtung der Düngung 
nach dem Nährſtoffbedarf der der Düngung folgenden Gewächſe auf 
Grund einer möglichſt genauen Ermittelung der Beſtandtbeile des 
Stallmiſtes und einer dauernden Beobachtung der Veränderungen 
des Nährſtoffgehaltes in jedem einzelnen Felde der Wirthſchaft. ; 

Als Fingerzeig für den praktiſchen Betrieb begrüßen wir dieſe 
„Reform“ mit Freuden — und iſt dies ja die Hauptſache! 

Bollmann. 
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Achtzehn Wirthſchafts jahre von Hohenziatz. 
Ein gegen Liebig'ſche Mineraldünger-Wirthſchaft war⸗ 
nendes Beiſpiel. 

Dem Herrn Bodenſtein, Beſitzer des Rittergutes Hohenziatz 
bei Magdeburg, verdanken wir die Aufdeckung eines eclatanten Bei⸗ 
ſpiels wirthſchaftlicher Abirrung, zu welcher die Liebig'ſche Mineral⸗ 
Theorie führen kann, ein warnendes Beiſpiel gegen die Behauptung, 
die Bereicherung des Bodens an mineraliſchen Pflanzennährſtoffen 
müſſe zu höheren Erträgen des Bodens führen, 

Derſelbe veröffentlicht nämlich die Erträge, Aus: und Ein⸗ 
fuhr an mineraliſchen Pflanzennährſtoffen auf dem Gute 
Hohenziatz bei Magdeburg, 4000 Morgen = 80 Laſt groß. — 
(„Chem. Ackersm.“ 1869, Nr. 1.) Aehnliche für die Stakik werth⸗ 
volle Mittheilungen hatte derſelbe über das von ihm gepachtete Gut 
Nedlig im „Chem. Ackersm.“ 1865, Seite 39 gemacht, denen dort 
A. Stöckhardt acht ähnliche Berechnungen vergleichend beifügte. 

Die Berechnungen von Hohenziatz ergeben in Folge ſtarker Ver⸗ 
wendungen von Hornſpähnen, Oelkuchen, Guano, Kaliſalz, Salpeter, 
Knochenmehl, Malzkeimen, Gyps, Leimkäſe einen Ueberſchuß der 
Einfuhr über die Ausfuhr in den achtzehn Jahren 1845 —62 von 
F Acker bei 400 Mg. Wieſen jährlich pro Mor⸗ 
gen Acker: 


an Phosphorſäure 2,03 Pfd. 
Kali 465 = 
Kalk und Talk 1,35 
Kieſelerde 278 
Stickſtoff 4,74 


Troßdem hat die Löhnung aller Halmfrüchte allmälig abge⸗ 
nommen, denn in Zjährigen Durchſchnitten betrug der 
u per Morgen in Scheffel preuß. (1847 für fi) 
eizen Roggen Sommerroggen Gerſte Hafer ni al 
$ 9 


1847 1 2,7 139 13,2 
1848/50 — 6,7 4,1 RE Ha 
51/53 124 755 4,7 108 165 46,3 
54/56 102: 752 6,8 17,4 18,7 56,3 
57/59 8,7 5,8 2,0 10,0 7,4 67,3 
60/62 88 6,2 7,0 12,5 1836 643 
Hier drängen ſich die zwei Fragen auf: 


1) Wie erklärt der Liebig'ſche Dünger⸗Theoretiker dieſe Erſcheinung? 
2) Wie hat die Wirthſchaftskaſſe ihre Jahresabſchlüſſe von Jahr 
zu Jahr geändert? 
Um letzteres praktiſches Moment zu beleuchten, fehlen leider die 
dreijährigen Durchſchnitte der Vieherträge. 
Im Geſammtdurchſchnitte von 1845/62 betrugen per Jahr und 
Morgen 
die Einnahme für Ausfuhr an Feld⸗Producten 
Roggen und etwas Weizen, zuſammen 69 
R 1 Thlr. 22 Gr. 
23½ = 
5 Thlr. 15% Gr. 
die Ausgaben für Einfuhr von 
utter und Heu c. 5 Thlr. 18 ½ Gr. 
für Einfuhr von Düngern ..... — 9%, : 
5 Thlr. 27%, Gr. 
alſo jährliche Unterbilanz — Thlr. 12 ¼ Gr. 
Hierdurch werden die Bedenken gegen die Richtigkeit des Wirth⸗ 
ſchaftsſyſtems und die Liebig'ſche Düngertheorie noch vermehrt. — 
Kann der praktiſch erfahrene Leſer anders eine Wirthſchaft verſtehen, 
in der, wie hier, wenig mehr als / (1% Thlr.) der geſammten 
Einnahmen excl. Brennerei vom Felde und faſt / aus dem Vieh⸗ 
ſtande genommen, alſo fo ſchonend für die Felder gewirthſchaftet 
wurde, wie ſich nur irgend denken läßt, dabei ein gutes Wieſenver⸗ 
hältniß von faſt ½ vorhanden iſt, nämlich auf 2300 Morgen Acker 
400 Morgen Wieſen, die überdies, wie im Texte geſagt wird, gleich 
nach der Beſitznahme durch Entwäſſern und Berieſeln meliorirt wur⸗ 
den; dazu jährlich die enorme Ausgabe von 5% Thlr. für Futter⸗ 
mittel, die doch nebſt der Schlempe der hieſigen Brennerei dem Acker 
zu Gute kamen; und zu alledem noch für nahezu / Thlr. pro 
Morgen Guano, Hornſpähne, Knochenmehl und dergl. Kaufdünger. 
Und dennoch nahmen die Löhnungen ab! Solches Wirth⸗ 
ſchaftsſyſtem iſt ſicherlich ein unrichtiges und illuſtrirt ſcharf die Irr⸗ 
wege, auf welche nur allzu viele Landwirthe durch die Einſeitigkeit 
der Liebig'ſchen Düngertheorie geführt worden ſind. 
Gehalten wurde die vorliegende Wirthſchaft, wie es ſcheint, nur 
durch die Einnahmen für Spiritus aus der großen Brennerei, die 
außer 40,000 preuß. Scheffel ſelbſtgebauter jährlich noch 10 — 20,000 
Scheffel zugekaufter Kartoffeln verarbeitete. Die Brutto-Einnahme 
hierfür betrug pro Jahr und Morgen repartirt 18,6 Thlr. 
Möchte der Herr Beſitzer feine dankenswerthen Mittheilungen 
fortſetzen und noch vollſtändiger veröffentlichen. E. J. 


Vieh zucht. 5 
Die Verminderung der Schafheerden und Vermehrung der 
Nindviehhaltung in Schleſien. 

In der Feſtſchrift, welche der XXVII. Wanderverſammlung deut⸗ 
ſcher Land⸗ und Forſtwirthe unter dem Titel „Ein Culturbild der 
Provinz Schleſien im Hinblick auf ihre Land- und Forſtwirthſchaft“ 
gewidmet wurde und die ungeachtet der hervorragenden Namen ihrer 
Verfaſſer allerdings theilweiſe den Charakter eilfertiger und oberfläch⸗ 
licher Arbeit, andererſeits des kleinlichen Gelehrſamkeitskrams trägt, 
beſtreitet neben mancher anderen ſehr willkürlichen Annahme Herr 
Geh. Rath. Settegaſt in ſeiner Darſtellung der ſchleſiſchen Schaf⸗ 
zucht, daß in der Verminderung der ſchleſiſchen Schafheerden ein 
Zurückgehen der Schafhaltung Schleſiens enthalten ſei, oder woͤrtlich: 
„daß das Betreten einer höheren landwirthſchaftlichen Culturſtufe unter 
normalen Verhältniſſen die Rindviehzucht in den Verdergrund treten 
laſſe und die Schafzucht zurück dränge“. 

Wie von manchen anderen berühmten Leuten ſind wir auch von 
Herrn ꝛc. Settegaſt gewohnt, daß er ſeine perſönliche Anſchauung 
der Wirklichkeit zum Trotz als unumſtößlich hinſtellt; aber man iſt 
es doch der Landwirthſchaft und der Wahrheit überhaupt ſchuldig, 
dergleichen Octroirungen, unter Nachweis des wahren Sachbeſtandes, 
zurückzuweiſen. 

Herr Settegaſt ſchützt zwar nicht ganz mit Unrecht das größere 
Gewicht und die reichlichere Fütterung der Schafe zur Beſtätigung 
ſeiner Anſicht vor, aber wenn ſich in drei Jahren die Zahl der 


Schafe von 2,807,000 auf 2,631,000 Stück verminderte, dann 


ſtehen größeres Körpergewicht und reichlichere Fütterung entſchieden 
in keinem entſprechenden Verhältniſſe mit ſolcher Reduction. Etwas 
Anderes wäre es in Bezug auf die Verminderung ſeit 1849, aber 
damals war ſolche eine unfreiwillige bis 1855, nämlich nur in Folge 
größerer Sterblichkeit eingetreten und allerdings traten mit der von 
da ab wieder zunehmenden Stückzahl größeres Körpergewicht und 
auch zwar nicht allgemein, aber wohl theilweiſe, reichlichere Fütterung, 
mit Körpergewicht übrigens ihrerſeits identiſch, in Concurrenz. Vor 
drei Jahren aber waren die Schafe ſo ſchwer als heut und iſt die 
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Reduction der Schafhaltung von da ab eine definitive, notoriſch 
factiſche. Weiß Herr Setteg aſt nichts von den Ausverkäufen ganzer 
Heerden; von der Herabſtellung der Heerdenbeſtände an vielen Orten 
und der Anſchaffung von Rindvieh an Stelle der Schafe? 

Die in ſeiner Abhandlung aufgeführte Frequenz des Breslauer 
Wollmarkts beweiſt, abgeſehen von dem geringeren Quantum von 
1868 gegenüber 1867 oder der diesjährigen ſtärkeren Zufuhr, ſo viel 
als nichts; denn die Mengenzüchtung fällt hier überwiegend in die 
Waagſchale. Anders aber noch die rapide Zunahme der Rindvieh⸗ 
zucht, welche doch auch Jahr um Jahr an Körpergewicht veſp. reich⸗ 
licherer Fütterung gewinnt. Von 1,016,000 Stück im Jahre 1849 
ſtieg fortwährend die Rindviehhaltung neben den Auf- und Abſchwan⸗ 
kungen der Schafzucht bis zum Jahre 1864 auf 1,167,000 und bis 
zu 1867 zu 1,246,000 Stück und zwar ſehr bezeichnend hauptſaͤch⸗ 
lich in den eigentlichen Concurrenten der Schafe, in den Kühen, 
welche von 588,000 im Jahre 1849 auf 793,000 Stück in abge- 
rundeten Zahlen bis 1867 ſtiegen; alſo beinahe um 35 pCt., wo die 
Rindviehzucht überhaupt nur um 22 PCt. ſtieg. Nebenbei nahm 
auch die Schwarzviehhaltung, zum Beweiſe, daß der Bedarf der 
ſtärkeren und cioiliſirteren Bevölkerung feine Rechte gegenüber den 
Neigungen eines Theils der Landwirthe und gegenüber den willkür⸗ 
lichen Behauptungen officieller und. officiöfer Autoritäten, ganz kate⸗ 
goriſch geltend macht, von 233,000 auf 445,000 Stück, alſo faſt 
um 50 pCt. zu. 

Der ſteigende Bedarf an animaliſchen Nahrungsmit⸗ 
teln einerſeits und die Unfähigkeit einer über das rich⸗ 
tige Maß ausgedehnten Schafhaltung, die Bodenrente 
decken zu helfen, müſſen wie die Schweinehaltung auch 
die Rindviehzucht in den Vordergrund und die Schafzucht 
zurückdrängen. Welche Tendenz Herrn Settegaſt geleitet, den 
gefeierten Gäſten ein ſo unzutreffendes Culturbild aufzurollen, die 
Wirklichkeit gradezu zu desavouiren, was er hier wie noch mehrfach 
in ſeinem Beitrage zur Feſtſchrift gethan, iſt kaum erkennbar. 

Angemeſſener wäre es geweſen, wahrheitsgetreu darzuthun, wie 
Schleſiens Schafzucht, auf das gebotene Maß zurückgeſtellt, vermöge 
ſeiner Errungenſchaften in der Qualität der Wolle, neben angemeſſener 
Wollmenge, wohl auch fernerhin ihren Rang unter den Wollepro- 
ductionen anderer Länder behaupten wird. 

Wie ſtimmt, ſchließlich noch nebenher bemerkt, auch die Aeußerung: 
„Heutigen Tages ſind die Gegenden in unſerem Vaterlande, welche 
ſich zur Verwerthung der Futterſtoffe mit Vortheil des Electoral: 
Ty pus der Merinos bedienen können, glücklicher Weiſe nicht mehr 
ausgedehnt,“ — ein ganz entgegengeſetzter Foriſchritt — zu jenem 
Conſervatismus der Schafhaltung und zu der Thatſache, daß in 
22 Kreiſen der Provinz der durchſchnittliche Reinertrag vom Morgen 
den Betrag von 40 Sgr. noch nicht erreicht, alſo dieſe auf leicht zu 
ernährende und feine Wollträger angewieſen bleiben? 

Mit allem Recht nennt man eine Fachpreſſe optimi⸗ 
ſtiſch und tendenzisßs, welche, um nur zu gefallen, bald 
den Schatten zum Licht, bald das Licht zum Schatten 
macht. In Widerſprüchen und Unrichtigkeiten leiſtet 
dieſe Literatur wirklich Unglaubliches! Arvin. 


Thierphyſiologie, Thierheilkunde, Zoologie. 
Thierärztliche Briefe. 
Von Thieratzt Haſelbach. 
Erſter Brief. 

Unter allen Thieren ſind es beſonders die landwirthſchaftlichen 
Hausſäugethiere, welche der Menſch in Wartung und Pflege genom⸗ 
men hat; denn ſie gewähren ihm den größten Vortheil und reprä⸗ 
ſentiren heut zu Tage ein bedeutendes Capital. Damit letzteres aber 
nicht unnütz angelegt ſei, ſondern feine Zinſen bringe, iſt es nöthig, 
auf alles dasjenige zu achten, was das Leben der Thiere bedroht 
oder in Gefahr bringt, und Mittel und Wege aufzuſuchen, die nach⸗ 
theiligen und ſchädlichen Einflüſſe fern zu halten oder ſobald als 
möglich zu beſeitigen. Betrachten wir daher zunächſt die Krankhei⸗ 
ten und die dieſelben veranlaſſenden Urſachen, und ſodann die 


Heilung. 
Von den Krankheiten im Allgemeinen. 

Es giebt einen Zuſtand im Leben der Hausthiere, welcher die 
Exiſtenz derſelben bedroht und ſie einem früheren und außergewöhn⸗ 
lichen Tode zuführt, und welcher mit dem Namen Krankheit bezeich⸗ 
net wird. Im entgegengeſetzten Falle befinden ſie ſich in dem Zu⸗ 
ſtande der Geſundheit. Krankheit und Geſundheit ſind demnach zwei 
Zuſtände, welche ſich gegenſeitig vollſtändig ausſchließen, unter denen 
aber das Leben erſt in Erſcheinung tritt. 

Demnach wäre jede Krankheit als eine Abweichung vom geſun⸗ 
den Zuſtande anzuſehen, welche die naturgemäße Beſchaffenheit ein⸗ 
zelner oder aller Theile des Organismus, ſowie deren Entwickelung 
und Erhaltung flört, verletzt oder ganz aufhebt. Da die richtige 
Kenninig dieſes Zuſtandes aber eine Kenntniß des Lebens im Ge: 
ſundheitszuſtande bedingt, ſo muß derjenige, welcher die Krankheit 
erkennen und beſtimmen will, erſt dieſes nach allen ſeinen Beziehun⸗ 
gen kennen gelernt haben. Vielleicht glaubt Mancher, dieſe Kennmiß 
zu beſitzen; doch aus dem Nachfolgenden wird er erſehen, daß es 
damit doch im beſten Falle nicht weit her iſt. 

Gewöhnlich pflegt man nur denjenigen Zuſtand als Krankheit zu 
betrachten, welcher die Exiſtenz des Thieres bedroht. Doch giebt es 
auch Zuſtände, in welchen, wie man ſagt, ein Thier weder geſund 
noch krank iſt und welche von Vielen nicht unter dem Namen Krank⸗ 
heit begriffen werden. Doch dem iſt nicht ſo; denn oft ſind ſie es 
gerade, welche das Erſcheinen einer Krankheit andeuten und die all⸗ 
mälige Entwickelung derſelben kennzeichnen. Ueberhaupt gehort in 
das Gebiet der Krankheit Alles, was eine Abweichung vom normalen 
Zuſtande zeigt. 

Wie aber jede Erſcheinung und jede Wahrnehmung im gewöhn: 
lichen Leben ſich auf einen Anfang oder Urſprung zurückführen läßt, 
ſo iſt es auch mit der Krankheit. Die Betrachtung der Entſtehung 
derſelben zeigt uns einen doppelten Urſprung: Entweder iſt dieſelbe 
angeboren, was immer der Fall iſt, wenn die Eltern, beſonders die 
Mutterthiere, von derſelben befallen waren, alſo das junge Thier 
ſchon als Fötus dieſelbe überkam und welche nach feiner Geburt 
deutlich erkennbar hervortreten, wie dies bei allen Knochenleiden der 
Fall iſt, oder es find erworbene Krankheiten, d. h. ſolche, welche erſt 
nach der Geburt unſere Hausthiere heimſuchen. Letztere machen den 
größten Theil aller bekannten Krankheiten aus. In Anbetracht deſſen 
iſt demnach der Körper der Thiere ſchädlich wirkenden Einflüſſen zu⸗ 
gänglich und der Organismus für dieſelben empfänglich und iſt weiter 
anzunehmen, daß es wirklich ſolche Einflüſſe giebt, welche das Thier 
in den Zuſtand der Krankheit vetſetzen können. Die Betrachtung 
dieſer beiden Wahrnehmungen führt uns zur Krankheitsanlage und 
zu den Gelegenheitsurſachen. 

Wie ſchon oben gezeigt wurde, iſt die Krankheitsanlage ihrem 
Urſprunge nach entweder eine angeborene oder eine erſt ſpäter er⸗ 


worbene. Nun wird aber mancher der Herren Landwirthe die Er⸗ 
fahrung gemacht haben, daß verſchiedene Thiergattungen einmal einer 
und derſelben Krankheit unterworfen ſind, wie dies z. B. bei Lun⸗ 
gen⸗ und Gehirnentzündung der Fall iſt; was alſo die Anlage zu der⸗ 
ſelben vorausſetzt, und die man daher mit dem Namen „gemein⸗ 
ſchaftliche Anlage“ bezeichnen kann, und daß fie zum andern verſchie⸗ 
denen Krankheiten unterworfen ſind, deren Anlage an beſtimmte Or⸗ 
ganiſationsverhältniſſe geknüpft iſt und die nicht allein nach Thier⸗ 
gattung und Race, ſondern auch nach Alter und Geſchlecht verſchie— 
den iſt. Selbſt die Körperconſtitution und die Farbe der Haare übt 
hierauf einen weſentlichen Einfluß. 

So findet man als eigenthümliche Krankheiten: beim Pferde: 
Rotz, Wurm und Druſe; beim Rinde: Knochenbrüchigkeit, Lungen⸗ 
ſeuche; beim Schafe: Traberkrankheit und beim Schweine: Trichinen, 
Finnen und Borftenfäule. Im Hinblick auf die Racen bieten ſich 
ebenfalls Verſchiedenheiten der Krankheitsanlagen dar. So finden 
wir z. B. bei der podol. Race vorzugsweiſe die Rinderpeſt und bei 
den Merinos mancherlei Krankheiten, denen andere Schafe nicht uns 
terworfen find. In Anbetracht der Geſchlechtsunterſchiede als bes 
ſtimmende Factoren einer entſtehenden Krankheit find damit die ver: 
ſchiedenen Krankheiten der Geſchlechtstheile zu verſtehen, und was das 
Alter und ſeine beſtimmten Krankheiten anlangt, ſo müſſen hierher 
Lähme, Traber⸗ und Drehkrankheit gerechnet werden. 

Aber auch nach dem Grade, in welchem die Krankheitsanlage 
ſich vorfindet, iſt dieſelbe bei den einzelnen Thieren verſchieden, was 
jeder einigermaßen aufmerkſame Beobachter gewiß ſchon wahrgenom⸗ 
men hat. 

Daß das Thier überhaupt krank werden kann, iſt eine allgemein 
bekannte Thatſache. Daraus muß gefolgert werden, daß ſich in jedem 
Thiere eine Krankheitsanlage vorfindet, die daher auch allgemeine 
oder gewohnliche Anlage genannt wird. — Wiederum aber ift 
es erfahrungsmäßig erwieſen und ſteht es feſt, daß einzelne Thiere 
eine beſondere Hinneigung zu einzelnen Krankheitsarten zeigen, die an⸗ 
deren abgeht. Wir haben in dieſem Falle die beſondere oder vor⸗ 
herrſchende Anlage vor Augen. 

Damit aus dieſen Krankheits⸗Anlagen ſich auch wirklich eine den⸗ 
ſelben entſprechende Krankheit entwickele, bedarf es beſonderer Ein⸗ 
flüſſe, welche von innen oder von außen auf den Körper wirken und 
die unter dem Namen Gelegenheitsurſachen bekannt ſind. Doch iſt 
ihre Wirkung immer noch an beſondere Bedingungen geknüpft; denn, 
wie oben geſagt, iſt der Grad der Krankheitsanlage bei den einzelnen 
Thieren verſchieden. Bei einzelnen iſt ſie ſehr ausgebildet und es 
bedarf nur eines geringen äußeren Einfluſſes, welcher ſich derſelben 
bemächtigt, um eine Krankheit hervorzurufen, während dies bei An⸗ 
deren nicht der Fall iſt. Dann muß die Gelegenheitsurſache von einer 
gewiſſen Stärke und Dauer fein, oder wiederholt und heftig auftre⸗ 
ten, um denſelben Zweck erreichen zu können. Wie ſchon bemerkt, 
kann Alles, was von innen oder von außen ber nachtheilig auf den 
Organismus einwirkt, zur Urſache werden, welche den krankhaften 
Zuſtand hervorbringt; daher unterſcheidet man auch innere und äußere 
Gelegenheitsurſachen. Die letzteren ſind die überwiegenden; denn 
ſelbſt Nahrungsmittel können eine ſchädliche Wirkung äußern. Je 
nach ihrer Verbreitung hat man ſie wiederum zu unterſcheiden und 
zwar in ſolche, die nur einzelne Thiere treffen, alſo nur gewöhnliche 
einzelne, ſogenannte ſporadiſche Krankheiten erzeugen und in ſolche, 
welche viele Thiere zu gleicher Zeit erfaſſen und die Seuchen veran⸗ 
laſſen. Nach der Verſchiedenheit ihrer Wirkung und der Anlage kön: 
nen verſchiedene Krankheiten entſtehen. g 

Was die Krankheit ſelbſt anlangt, ſo macht jede einen beſtimm⸗ 
ten Verlauf. Man kann bei den meiſten Krankheiten beſtimmte 
Zeiträume oder Stadien wahrnehmen, in welche ſie getreten ſind. 
Das erſte Stadium iſt das der Entwickelung, ſodann erfolgt eine 
Zunahme der Krankheit, bis fie ihre Höhe erreicht hat, worauf fie 
im günſtigen Falle wieder abnimmt und die Geneſung zur Folge 
hat. Nicht immer aber wird dieſer Gang in der angegebenen Re: 
gelmäßigkeit wahrgenommen, ſondern oft treten, wenn ſich das Thier 
auf dem Wege der Beſſerung befindet, Verſchlimmerungen und Rück⸗ 
fälle ein, welche meiſt gefahrbringender ſind, als die erſte Krankheit. 
Bisweilen geht auch eine Krankheit in die andere über oder verbindet 
ſich mit einer anderen und bildet combinirte Krankheiten, welche einen 
geſonderten Verlauf befolgen. In Anbetracht der Dauer, welcher die 
Krankheit bedarf, um alle Stadien zu durchlaufen, iſt dieſelbe ſehr 
verſchieden; bei mancher ſind Tage, bei anderen Wochen und Monate, 
ja ſelbſt Jahre hierzu erforderlich. Jede ſchnell verlaufende Krank⸗ 
heit wird acute, jede langſam verlaufende chroniſche genannt. Der 
Ausgang derſelben iſt verſchieden. Im günſtigen Falle hat er die 
Geneſung zur Folge; anderenfalls geht die Krankheit in eine andere 
über und im ungünſtigſten Falle erfolgt der Tod. 

Ob nun ein Thier geſund oder krank iſt, kann man an ſeinem 
Verhalten wahrnehmen, weil jede Krankheit ſich durch ſinnlich wahr: 
nehmbare Veränderungen kundgiebt, die unter dem Namen Krank⸗ 
beitderfheinungen oder Symptome bekannt find. Oft, beſonders im 
Anfange, treten dieſelben ſo undeutlich hervor, daß ſie dem Auge des 
Thierarztes wohl erkennbar, aber dem Auge des Laien gänzlich ver⸗ 
borgen ſind und im weiteren Verlaufe erſt bemerkbar werden. Für 
den erſten ſind dieſelben die wichtigſten Merkmale, da er durch 
ſie einmal die Krankheit ſelbſt genau erkennen und beſtimmen kann, 
welches vorzugsweiſe durch die ſogenannten charakteriſtiſchen Erſchei⸗ 
nungen leicht geſchehen kann; ſodann zeigen ſie ihm den Grad und 
die Heftigkeit der Krankheit, indem alsdann andere Organe, welche 
nicht der eigentliche Sitz der Krankheit ſelbſt find, in krankhaften Zuſtand 
verſetzt werden. Erſtere Symptome werden daher auch als weſent⸗ 
liche bezeichnet, während letztere nur als Folgeerſcheinungen zu bes 
trachten find, die trotz ihrer Unterordnung dennoch auf Geftaltung 
und Verlauf der Krankheit von hoher Bedeutung ſind. Mitunter 
ſpricht man auch von zufälligen Erſcheinungen, die oft unvorherge⸗ 
ſehen ſich einſtellen und auf einer Complication baſiren, die im Falle 
ihres Auftretens je nach ihrer Beſchaffenheit eine große Aufmerkſam⸗ 
keit ſeitens des Behandelnden beanſpruchen. 

Ehe aber zur Heilung geſchritten werden kann, iſt es unbedingt 
noͤthig, daß die Krankheit erkannt und beſtimmt werde. Dies kann 
von dem Laien nicht gefordert werden, weil dieſer den Geſammtor⸗ 
ganismus des Thieres entweder nur oberflächlich oder gar nicht kennt, 
daher es denn auch unverantwortlich iſt, den Pfuſchern kranke Thiere 
zur Behandlung und Heilung zu übergeben; denn auch ihnen muß 
entſchieden das völlige Verſtändniß und die ausreichende Kenntniß 
abgehen. Alles, was ihnen unter die Hände kommt, wird nach einer 
Chablone behandelt. Gelingt's ihnen, nach ihrer Heilmethode das 
Thier wieder zur Geneſung zurückzuführen, was jedoch in den mei⸗ 
ſten Fällen zweifelhaft if, fo iſt ihnen weniger das Verdienſt zuzu⸗ 
ſchreiben, als vielmehr der Naturheilkraft, von welcher ſpäter die Rede 
ſein wird. \ 

Ihr ganzes Verfahren kann nur ein rein empiriſches fein, und 
eben jo gut könnte jeder Viehbeſitzer fein krank gewordenes Thier 
ſelbſt euriren. Er nehme das erſte beſte Lehrbuch zur Hand, leſe 


darin nach, und laſſe ſich die dabei angegebene Mediein anfertigen, 
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oder ſtelle fie ſelbſt her und gebe fie nach der gefundenen Vorſchrift 
dem Patienten. Das wird wohl aber fo mancher der Herren blei⸗ 
ben laſſen; denn abgeſehen davon, ob das benutzte Lehrbuch wirklich 
gut ſei und der Verfaſſer in Allem das Richtige angegeben habe, ſo 
iſt es doch in den Händen des Laien unbrauchbar und für denſelben 
ungenießbar. Das Nachfolgende ſoll dieſen Ausſpruch rechtfertigen. 
Es giebt Krankheiten, die in ihren weſentlichen Erſcheinungen ent⸗ 
weder ganz oder zum Theil übereinſtimmen, und dennoch eine ver⸗ 
ſchiedene medieiniſche Behandlung beanſpruchen. Dieſelben nun genau 
beſtimmen zu können, iſt Sache des Thierarztes, welcher den thieri⸗ 
ſchen Organismus bis ins Einzelnſte kennen muß. Von ihm muß 
man verlangen können, daß er nicht allein den Sitz der Krankheit 
finden, ſondern auch den Namen derſelben angeben kann. Die theo: 
retiſche Kenntniß der verſchiedenen Krankheiten dient ihm zur Grund: 
lage für die weitere Ausbildung, denn erſtere iſt allein nicht aus⸗ 
reichend, ſondern es gehört auch zum Auffinden und demgemäß Be: 
ſtimmen der Krankheit ſelbſt, daß er fleißig beobachte und dadurch 
ſeine Sinne übe; denn nur durch fleißiges Unterſuchen gelangt man 
zur Sicherheit, gewinnt man einen ſchnellen und ſicheren Ueberblick 
und wird zuletzt eine gewiſſe Kunſtfertigkeit darin erreichen. 

Allein mit dem Beſtimmen der Krankheit iſt es noch nicht abge⸗ 
than, ſondern es müſſen nun auch die einzelnen Krankheitsverhält⸗ 
niſſe nach Charakter, Grad, Dauer, Form, Ausgang, Combination 
u. ſ. w. ermittelt und erkannt werden. Werden auf dieſe Weiſe alle 
Erſcheinungen gehörig beobachtet und erwogen, fo erhält man erſt 
jetzt ein vollſtändiges und deutliches Bild von der Krankheit und kann 
nach dieſer erlangten Einſicht ſeine Anordnungen in Betreff des Heil⸗ 


verfahrens treffen. 


Allgemeines. 
Die diesjährigen Weizenfeinde. 
In dieſem Jahre hat wohl überall der Weizen mehr oder weni⸗ 


ger durch Inſecten Schaden gelitten und wo man glaubte, daß der 


vielfältig bei uns eingeführte engliſche Weizen durch den Froſt be: 
ſchädigt worden ſei, hat es ſich herausgeſtellt, daß lediglich dieſe Nach⸗ 
theile bei dieſer Getreideart durch Inſecten veranlaßt worden ſind. 
Der Schade iſt ein ſehr erheblicher und jetzt überſteht man denſelben 
erſt in feiner ganzen Größe, wo die gefunden Halme Aehren hervorge⸗ 
bracht haben, die fo wenig dicht ſtehen, daß an vielen Stellen /, 
ja bis ½ der Pflanzen keine Aehrenentwickelung zeigen, mithin auch 


ſolche Felder im Ertrage um ſo viel zurückſtehen. 


Herr Prof. F. Cohn in Breslau hat in dem „Landwirth“ Nr. 29 
dieſe ſchädlichen Thiere nachgewieſen und nennt zuerſt die Heſſenfliege 
— Cecidomyia destructor. — Ihre Spur zeigte ſich an zahlloſen, 
völlig getödteten Halmen, die ſpannenhoch geblieben, gelbbraun und 
dürre geworden waren. Andere Halme hatten die beiden unterſten 


Knoten entwickelt; an dieſen zeigten ſich äußerlich Flecken von der 


Geſtalt eines Knopflochs, 2—3 Mm. breit, 15—20 Mm. lang, 
ſpindelförmig von Geſtalt, ſtrohweiß von Farbe, mit ſchwarzem Saume 
eingefaßt, der ſich mehr oder weniger über die eine Hälfte des Halm⸗ 
gliedes ausbreitet, auch wohl mit ſeiner ſchwarzen Färbung bis zur 
Markhöhle eindringt; in denſelben lagen zwei bis drei glatte, ſchwarz⸗ 
braune Puppen, in ihrer Leinſamen ähnlichen Geſtalt leicht als die 
Heſſenfliege zu erkennen. 

Das bandförmige Grünauge — Chlorops taeniopus. — Wenn 
die Angriffe der Heſſenfliege im Frühjahr auf die junge Saat gerichtet 
waren und dagegen Halme, welche dieſem Feinde entgangen waren, ſich 
ungehindert entfalten konnten, ſo haben dieſe nunmehr den Ueberfall 
der unter obigem Namen bekannten Halmfliege zu überſtehen, welche 
gewiſſermaßen im zweiten Gliede, aber noch verderblicher herangerückt 


iſt, fo daß an manchen Orten eine complete Mißernte des Weizens 


in Ausſicht ſteht. \ 

Das bandfüßige Grünauge legt Mitte Juni feine Eier in das 
oberſte Halmglied, dicht unter der Aehre, welche um dieſe Zeit noch 
von der Aehrenſcheide eingeſchloſſen iſt, und zwar in jeden Halm nur 
eins, hoͤchſtens zwei Eier, aus denen eine weiße, fußloſe Made aus⸗ 
kriecht. Dieſe frißt, am Halme abwärts ſteigend, bis zum oberſten 
Knoten einen 2 Mm. breiten Gang, der ſich durch ſeine blaſſe 
Farbe von der dunkelgrünen Halmoberfläche unterſcheidet; der kranke 
Halm vermag daher die Aehre nicht aus der Scheide zu heben, oder 
geſchieht dies bei fruchtbarer Witterung dennoch, ſo wird ſie nur un⸗ 
vollſtändige Körner liefern. 

Fritfliege und andere Halmfliegen, deren Verwüſtungen 
im Sommergetreide Herr Prof. F. Cohn ſchon früher mittheilte, 
haben eine außerordentliche Ausdehnung über die Provinz Schleſien 
gehabt, jo daß Gerſtenſaaten bis auf / verwüſtet wurden. Wenn 
nun nach der Meinung des Herrn ꝛc. Cohn eine ſolche Ausdehnung 
des Schadens, wie in dieſem Jahre, nicht bald wiederkehren werde, 
da die Witterungsverhältniſſe des Frühlings 1869 in vieler Beziehung 
abnorm waren, ſo iſt darauf doch nicht allzu ſehr zu bauen. Da die 
Unterſuchungen aber ergeben haben, daß die Anſteckung der Som: 
merung ſtels und ausſchließlich vom Winterroggen ausgeht, fo haben, 
worauf bereits von praktiſcher Seite aufmerkſam gemacht worden 
iſt, die Landwirthe es in der Hand, ihre Hafer- und Gerſtenfelder 
vor den Fritfliegen zu ſchützen, wenn ſie die Sommerung näm⸗ 
lich nicht unmittelbar an den Winterroggen anſchließen, 
fondern zwiſchen beide Früchte einen hinlänglich brei⸗ 
ten (2) Streifen von Lupine, Klee oder Hülſenfrüchten 
einſchalten. 

Die rothe Weizenmade. Die beiden unterſten Halmglieder 
der von ihr befallenen Weizenpflanzen waren geſund, die oberen da⸗ 
gegen ſammt der verkümmerten Aehre ſchwarzbraun, verſchrumpft, 
im Innern oft ſchimmlig, von den ebenfalls gelben oder ſchwarz— 
braunen Blattſcheiden eingeſchloſſen; zwiſchen dem abgeſtorbenen Halm 
und der innerſten Blattſcheide, meiſt dicht neben dem letzten Knoten 
ſteckten die rothen Maden, 1—3 Mm. lang, walzlich, etwas abgeplattet, 
am Kopf fpig, kegelförmig verzweigt, deutlich und tief quer geringelt. 

Die Farbe des Verdauungscanals iſt in der vorderen Hälfte 
hellorange, in der hinteren zinnoberroth, der Fettkörper mennigroth, 
daher die ganze Made blaßroth mit mennigrothem Mittelſtrich er⸗ 
ſcheint. Die Maden finden ſich geſellſchaftlic, 4—40 in einem Halm, 
ſitzen meiſt unbeweglich. i 1 n 

Wenn gegenüber der langen Lifte kleiner Getreide⸗Verwüſter, 
welche von Grund und Boden eine ganz unverhältnißmäßige Steuer 
erheben, die Landwirthſchaft von der Wiſſenſchaft Mittel verlangt, fo 
kann freilich darauf geantwortet werden, daß der Schaden, wenn er 
erſt bemerkt wird, nicht mehr zu verhüten iſt, daß aber die Witte⸗ 
rung im Bunde mit den Schlupfwespen, als Vertilger der Maden, 
in der Regel allzu großen Uebergriffen Schranken ſetzt, wenn dieſel⸗ 
ben auch in dieſem Jahre ungewöhnlich begünſtigt worden ſind. 

Es muß aber doch daran erinnert werden, daß jene kleinen, 
aber darum nicht minder rüftigen Feinde, einen ſtarken Bundesge⸗ 
noſſen befigen, — in der Unwiſſenheit, in welcher wir uns noch 


befinden. F. 
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Landwirthſchaftliches Allerlei. f 

[Die Haftpflicht der Brennereibefiger] für die Vergehen ihrer 
Leute kam jüngſt vor dem Obertribunal zur Sprache. Als der Ober⸗Controleur 
Nay am 2. November v. J. die Brennerei eines Rittergutsbeſitzers im 
Kreiſe Dramburg revidirte, fand er, daß am äußeren Ende des Gährungs⸗ 
kellers an der Stelle, wo die Abzugsrinne mittelſt eines 16 Quadratzoll 
roßen, im Mauerwerk befindlichen Loches ihren Abfluß hat, eine Quantität 
Maiſche ſich angeſammelt hatte. Eine nähere Unterſuchung ergab ſodann, 
daß das en mit Lappen vollſtändig verſtopft war und die Flüſſig⸗ 
keit, welche hauptſächlich aus dem in Gährung befindlichen Bottig Nr. 7 
überftrömte, etwa 14 Quart betrug. Wegen dieſer von einem Tagelöhner 
angeblich je Abwendung der Kälte vorgenommenen Verſtopfung ſetzte die 
Provinzial⸗Steuerdirection in Stettin gegen den Urheber eine Geldbuße 
von 100 Thlr. feſt, den Beſitzer in subsidium für haftbar erklärend. Auf 
die Provocation der gerichtlichen Entſcheidung erkannte das Kreisgericht 
zu Dramburg dem Reſolute gemäß, weil hier der Fall vorliege, daß über⸗ 
dec der Maiſche vom Fußboden aufgeſchöpft und in den Bottig zurück⸗ 
geſchüttet oder in einem nicht declarirten Gefäße aufgefangen worden. Der 
Boden des Maiſchkellers bilde, ſobald das Abzugsloch verſchloſſen ſei, ge⸗ 
wiſſermaßen ein Gefäß, in welchem ſich die überfließende Maiſche anſam⸗ 
meln könne. Ob bei dem Verſchließen der Abzugsöffnung die Abſicht ob⸗ 
ewaltet habe, die ſich anſammelnde Maiſche wieder in den Bottig einzu⸗ 
üllen oder in anderer Weiſe behufs Gewinnung von Spiritus zu verwer⸗ 
then, ſei unerheblich, weil es ſich hier nicht um eine e 
handle. Das Appellationsgericht zu Berlin (ſoll wohl Köslin heißen?) er⸗ 
kannte beſtätigend: es genüge zur Strafbarkeit, daß ſich durch Verſtopfen 
überhaupt Maiſche im Gährungsraume angeſammelt hatte, und dies An⸗ 
ſammeln ſtelle im Sinne des Geſetzes eine Einmaiſchung in anderen Ge⸗ 
fäßen als den angeſagten dar. Dieſe vom 4. März 1869 datirende ‚Ent: 
ſcheidung wurde auf die Cabinetsordre vom 11. Januar 1824 und das 
Geſetz vom 21. September 1861 baſirt. In der hiergegen vom Ritterguts⸗ 
beſitzer eingelegten Nichtigkeitsbeſchwerde wurde gerügt, daß dieſe Geſetze 
8. Gul 186 ſeien; dieſelben ſeien durch das norddeutſche Bundesgeſetz vom 
8. Juli 1868 aufgehoben und hiernach ſei der Beſitzer nur noch dann ſub⸗ 
ſidiär verhaftet, wenn er bei der Anſtellung der Verwalter und Gewerbs⸗ 
gehilfen oder bei Beaufſichtigung derſelben, ſowie der Hausgenoſſen fahr: 
läſſig zu Werke gegangen ſei. Das Obertribunal hat dieſe Beſchwerde 
denn auch für gegründet erachtet, das zweite Erkenntniß vernichtet und die 

Sache in die eite Inſtanz zurückverwieſen. ; 3 
Paus da kn für Weſtfalen.] Es iſt im Plane, eine zweite 
Ackerbauſchule für die Provinz Weſtfalen zu gründen; in der Generalver⸗ 
ſammlung des landwirthſchaftichen Centralbereins im Regierungsbezirk 
Münſter iſt die Angelegenheit einer eingehenden Verhandlung unterworfen 
worden; der Provinzial⸗Landtag für Weſtfalen hat einen gleichen Zuschuß 
für dieſe Schule, wie für die in Herford de nämlich 1500 Thlr. 
jährlich, beſchloſſen, verſchiedene Kreiſe haben jährliche Subſidien in Aus⸗ 

ſicht belt wenn die Anſtalt in ihrer Mitte errichtet wird. 
[Methode der Naſſau'ſchen Bauernweiber, viele und große 
Hühnereier zu erhalten.] Die Hühner der Naſſau'ſchen Bauern legen 
im Sommer und Winter Eier, welche oft bis 10 Loth wiegen und meiſtens 
doppelte Dotter haben. Um nun ſolche Eier zu bekommen, werden von 
den Bauern alle in den Wäldern wachſenden großen Schwämme (die gif⸗ 
tigen natürlich nicht) geſammelt, getrocknet und zu Pulver geſtoßen, auch 
die Schalen der Leinknoten zerkleinert, Roggen⸗ und Weizenkleie dazu mit 
Waſſer angerührt, dann das Schwammpulver, anderthalb Mal ſo viel, als 
das Gewicht der Leinhülſen beträgt und eben ſo viel geſtoßene Eicheln 
dazugethan. Alles dieſes wird zu einem Teige geknetet und von dieſem 
den Hühnern täglich etwas in Stücken von Erbſengröße vorgeworfen. — 
Mühe und Koſten werden durch die großen, ſchönen Eier reichlich belohnt. F. 
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Provinzial-Berichte. 

Neumarkt, 22. Juli. [Allerleiüber Obſt, Flachsbau, Tabak, 
Karden, Drainage.] Das heurige Jahr iſt kaum als ein mittelmäßiges 
Obſtjahr zu bezeichnen. Die Kirſchen tragen am reichlichſten, einzelne Sor⸗ 
ten aber haben gar keine Früchte. Die Metze von den beſten wird immer 
noch mit 3 Sgr. bezahlt. Sauerkirſchen, welche ſehr geſucht werden, haben 
nur einen ſehr mäßigen Ertrag. Merkwürdigerweiſe giebt es in den Gärten 
faſt gar keine Kirchen; die Blüthe wurde von einer kleinen Raupe total 
abgenagt. Die früh blühende Vogelkirſche hat ſich erhalten. — An vielen 
Orten iſt der Flachs, welcher nach hieſigen Verhältniſſen als ziemlich lang 
geworden bezeichnet wird, bereits gerauft. Wir begegneten indeß vor einigen 
Tagen mehreren ſehr ſchönen, kleineren Feldern, auf denen der Flachs noch 
nicht blühte, aber bedeutend länger als der zeitig geſäete geworden war. 
Die frühe Leinſaat erſcheint demnach nicht vortheilhaft. Vor einigen 
Jahren beſuchte Referent die Gegend um Braunau in Böhmen (Braunauer 
ändchen) und fand am 3. Auguſt dort ſchönen, vorzüglich langen, erſt 
blühenden Flachs, der alſo auch ſpäte Ausſaat gehabt hatte und trotzdem 
ausgezeichnet geworden war. — Unſere Tabakanbauer hatten beim Pflanzen 
keine günſtige Zeit; es regnete viel und war kalt. Demzufolge hat der 
Tabak lange zu leiden gehabt und fängt erſt jetzt an, ſich bei der warmen 
Witterung zu erholen. — Die Karden, welche bei hieſiger Stadt im vorigen 
Jahre ſchon mehrfach angebaut wurden, ſind im vergangenen Winter total 
erfroren. Wie es ſcheint, dürften in dieſem Jahre keine Verſuche damit 
gemacht werden, weil ihr Anbau zu viel Arbeit, und zwar ſorgfältige, er⸗ 
fordert und die Durchwinterung bei abnormer Witterung ſehr in Frage 
geſtellt iſt. — Das Drainiren naſſer Ackerflächen kommt auch in hieſiger 
Gegend immer mehr in Aufnahme. Selbſt kleinere Grundbeſitzer erkennen 
bereits das Segensreiche dieſer ire und verbeſſern dadurch ihre 
Aecker. Im Laufe dieſes Jahres hat insbeſondere das Dom. Flämiſch⸗ 
dorf ſehr bedeutende Drainagen ausgeführt. Gegenwärtig wird dieſe 
Arbeit auch auf dem Frankenthaler Territorium ausgeführt, und ſind da⸗ 
ſelbſt faſt alle Dominial⸗Felder drainirt. Die Lage derſelben erleichtert die 
Beſchaffung guter Vorfluth und die Ackerflächen haben dadurch bedeutend 
an Ertragsfähigkeit gewonnen. C. K. 


Gr. ⸗Weigelsdorf, 22. Juli. [Gründung einer Drain⸗Ge⸗ 
noſſenſchaft.] Der ſeit Neujahr d. J. in Gr.⸗Weigelsdorf (Kr. Oels) 
gegründete Ruſticalverein, beſtehend aus Ruſticalbeſitzern und kleineren 
Grundbeſitzern von fünf Dorſſchaften, hielt alle vier Wochen feine Sitzungen 
ab. Der Begründer und Vorſitzende deſſelben, der Redacteur des a 
ſchritt“, Herr Otto Schönfeld, wirkte ganz beſonders durch die daſelbſt 
gehaltenen landwirthſchaftlichen Vorträge auf den genoſſenſchaftlichen Sinn 
hin, insbeſondere auf Bildung von Drain⸗Genoſſenſchaften, um durch 
die dort nothwendige Drainage das Fundament ji einem rationellen 
Ackerban zu legen. So gelang es denn am 17. d. M., eine ſolche Drain⸗ 
Genoſſenſchaft aus dieſem Vereine heraus durch einen notariellen Vertrag 
zu gründen. Das zu dieſer Drainage erforderliche Geld wird vorausſicht⸗ 
lich die ſchleſiſche Provinzial⸗Hilfskaſſe zu billigen Procenten if Amorti⸗ 
ſation geben. — Es wäre gewiß im e des Fortſchrittes A die Ge⸗ 
ſammt⸗Landwirthſchaft ſehr wünſchenswerth, wenn dieſer erſte Un ng recht 
bald Nachahmung bei all den kleineren Grundbeſitzern finden mög, „deren 
Boden der Drainage bedürftig iſt. 


— —— 0 —— 
Von Stober und Weide, 23. Bun Es iſt nicht zu leugnen, 
was neuerer Zeit in der landwirthſchaftli en Preſſe mehrfach geſagt wurde 
und in landwirthſchaftlichen und anderen Kreiſen ebenfalls bekundet wird, 
nämlich, daß ſich in Folge der ungünſtigen Situation der betreffenden 
Conjuncturen eine bedeutende Mißſtimmung eines großen Theiles der 
Landwirthſchaft bemächtigt hat, aber man verkennt doch auch nicht, da 
die gehörige Verſtändigung mit der Zeit über dieſe Kriſis hinweg helfen 
wird, und insbeſondere beweiſt der e iat Jahrgang des Feldbaues, daß, 
wie die Natur immer in ihrem Gleiſe bleibt, immer jede Störung aus⸗ 
gleicht, auch das vor allen anderen Gewerben auf ſie fußende, jeden widri⸗ 
gen Einfluß zu berichtigen vermag. Man beſorgt auch a dein Getreide⸗ 
markte die Wirkungen allzu großer Concurrenz, man überſieht nicht, wie, 
gleich der Wolleproduction, auch die Production anderer Viehzucht von 
ſolcher bedroht wird, nicht minder Handelsfruchtbau und landwirthſchaftliches 
Fabrikweſen, während die Koſtſpieligkeit des Betriebes in allen Zweigen 
mehr und mehr zunimmt, aber wenn man reichlich producirt, gleicht ſich 
doch dies Alles aus, und während doch auch aller Bedarf mächtig nen 
hat ja immer der dem Conſumtionsbereiche am nächſten ſtehende Producent 
die Vorhand für den Markt. 0 N 
Freilich muß ſich die Production nach dem Bedarf und Begehr rich⸗ 
ten, die geſuchten Erzeugniſſe vorzugsweiſe ins Auge fallen und auch in 
der Preismäßigkeit derſelben das Ihrige zu leiſten verſtehen. — Dafür 
kommt bei den reichlichen Körnererträgen die vorausſichtlich gute Kartoffel: 
ernte und die gute Strohausbeute, auch der befriedigende Heu⸗ und ſonſtige 
en dieſes Jahr in erwünſchter Weiſe zu Hilfe. Zwar nimmt 
eit den letzten Regenfällen, welche die Gunſt der Erntezeit zu beeinträch⸗ 
tigen drohten, die Witterung einen Charakter an, der Trockenheit befürch⸗ 
ten läßt, namentlich wäre den Wieſen eine Erfriſchung erwünſcht, doch iſt 
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welches keine Eiſenbahn erreicht. 


auch reichliche Stoppelweide vorhanden, und raſch geht die Ernte von ſtat⸗ 
ten. Der Erdruſch von Roggen iſt ein reichlicher, bis 4 Scheffel vom 
Schock der hier allerdings üblichen ſtarken Garben; die Qualität der Kör⸗ 
ner aber iſt auch eine ganz genügende. — Weizen hat hier und da von 
der Made gelitten, im Ganzen aber befriedigt auch er und die bereits rei⸗ 
fende, auch ſchon zum Theil gemähte Gerſte iſt meiſt vorzüglich in Kör⸗ 
nern und Stroh. Hafer, mitunter etwas kurz geblieben, ſonſt aber ſehr 
ſchön, verſpricht gleichfalls reichlich zu ſchütten und Erbſen waren ſchon 
ſeit Jahren nicht ſo ſchön. Auch das Grünzeug hat guten Anſatz; Obſt 
fehlt auch nicht und ſogar werden auf einer Chauſſeeſtrecke von einer Meile 
500 Scheffel Ebereſchen zum techniſchen Verbrauch und zu Schaffutter aus⸗ 
geboten. Der Flachs litt mitunter von der Flachsſeide und fällt auch, be 
reits zu ernten begonnen, ſtellenweiſe nur mittelmäßig, ſtellenweiſe aber 
ganz gut, beſonders im Samen aus. Zahlreiche Schober beſtätigen den 
guten Ausfall der Roggenernte. Die Frühkartoffeln ſind allgemein gut, 
und unter allen dieſen Umſtänden iſt eine außerordentliche Nachfrage nach 
magerem Schwarzvieh zu bemerken, während das fette ſehr billig iſt. Zum 
Brieger Markte zogen von Polen her zahlreiche Heerden gut genährter 
Brackſchafe. Es wird dieſes Jahr für die Zukunft lehren, daß die reichlich 
verſorgte Conſumtion, auch reichlich verbraucht, eine ſehr zu beherzigende 
e iſt, — gegenüber der Furcht vor niederen Preiſen und deren 
nklage. n. 


Gießmannsdorf (Kr. Neiſſe). [Gründung einer landw. Fort: 
bildungsſchule.] Den 18. Juli hielt der Nlt⸗Grottkauer landw. Verein 
eine Sitzung in Gießmannsdorf ab. Der Vorſitzende, Herr Rittmeiſter 
a. D. Stapelfeld, referirte über den Inhalt der Broſchüre „Was ſollen 
die landw. Vereine.“ — Darauf hielt der Redacteur des Fortſchritt, Herr 
Otto Schönfeld, einen eingehenden Vortrag über „den Werth einer 
ſyſtematiſchen RR — Beides gab Veranlaſſung zu reger De: 
batte. — Schließlich verlas der Vorſitzende ein Schreiben der Regierun 
betreffs der Gründung einer landw. Fortbildungsſchule, worin darau 
hingewieſen war, daß die Einrichtung eines ſolchen Inſtitutes längere Zeit 
in Anſpruch nehme. Herr Otto Schönfeld ergriff hierauf das Wort und 
machte den Anweſenden den Vorſchlag, mit dieſer guten Sache nicht zu 
warten, ſondern vielmehr eine Fortbildungsſchule ſelbſtſtändig aus dem 
Ruſticalſtande heraus in völliger Unabhängigkeit in der Art ſogleich zu 
gründen, daß die jungen, ſtrebſamen Landwirthe einmal wöchentlich an 
einem beſtimmten Orte zu dieſem Zweck zuſammenkommen. Derſelbe ver⸗ 
ſprach, in dieſem Falle mit ſeinen Kräften gerne gemeinnützig zu dienen 
und den Unterricht unentgeltlich zu übernehmen, ſowie für noch zwei andere 
Lehrkräfte Sorge zu tragen und ſtellte den Antrag, eine ſolche naturwüch⸗ 
ſige Fortbildungsſchule als kleiner Anfang zum Beſſeren, ſobald wie mög⸗ 
lich ins Leben treten zu laſſen. Dieſer Antrag wurde einſtimmig ange⸗ 
nommen und beſchloſſen, junge Landwirthe aus der ganzen Gegend zur 
Theilnahme aufzufordern. Herr Ruſticalbeſitzer Frank in Smolitz erbot 
ſich ſogleich, die ſich hierfür intereſſtrenden älteren und jüngeren Land⸗ 
wirthe zur erſten Zuſammenkunft am 17. October zu ſich einzuladen, um 
dann über den beſtimmten Ort der allwöchentlichen Zuſammenkünfte ſchlüſſig 
zu werden. — Herr Otto Schönfeld verſprach, zur Eröffnung, den I7ten 
1 einen einleitenden Vortrag zu halten und einen Lehrplan vor⸗ 
zulegen. 
—— —̃ — PUT PENST WERNER AZRERER 


Auswärtige Berichte. 


Berlin, Mitte Juli. [Verein zur Hebung der deutſchen 
Fluß⸗ und Canalſchifffahrt; Aufruf und erſte Verſammlung 


zur Gründung deſſelben. — Bau eines Oder canales von 


Schwedt bis Breslau und Canaliſi rung der Moorflächen in 
Nordweſtdeutſchland, die zur De wichtigſten Projecte des 
deutſchen Canalbaues; Beleuchtung derſelden. — Die hol⸗ 
ländiſchen Veene oder Fehncolonien. — Die Beſenbinder, die 
ärmften Bewohner der deutſchen Moore.] Am 25. v. M. fand 
hierſelbſt eine Verſammlung zur Gründung eines Vereines zur Hebung 
der deutſchen Fluß⸗ und Canalſchifffahrt ſtatt. Ein Ania zur 
Gründung eines ſolchen war wenige Wochen vorher von einer Anzahl her⸗ 
vorragender Männer, wie Harkort, Röder⸗ Lichtenberg, v. Putt⸗ 
kammer⸗Zarenthin, v. d. Wyngärt, Große, Jahn u. A. erlaſſen 
worden. „Die jüngften Verhandlungen des norddeutſchen Reichstages in 
Betreff des Eiſenbahnweſens, heißt es in demſelben, haben die Nothwendig⸗ 
keit einer Reform unleugbar nachgewieſen. Der Abhilfe der Beſchwerden 
über zu hohe Frachten der Eiſenbahnen, Mangel an Haftbarkeit u. ſ. w. 
ſtehen die Privilegien des Monopols gegenüber, eine Schwierigkeit, welche 
am ſicherſten durch Hebung der Fluß⸗ und Canalſchifffahrt beſeitigt werden 
kann. Deutſchland, namentlich Preußen, iſt in dieſer Beziehung weit hinter 
den Schöpfungen des großen Kurfürſten und Friedrichs des Großen zurück⸗ 
geblieben; letzteres beſitzt auf 374,300 Seelen nur 1 Meile Canal, trotz 
der günſtigen Lage der norddeutſchen Ebenen und ihrer Flußgebiete, Nord⸗ 
amerika dagegen 1 Meile auf 5000 Seelen, England 1 Meile auf 7000 Seelen, 
Die deutſchen Regierungen haben durch einſeitige Förderung der Eiſen⸗ 
bahnen die Canäle in den Schatten geſtellt; es fehlt ein großartiges Canal⸗ 
netz, gleich jenem in Frankreich, welches dieſem geſtattet, Kanonenboote von 
Bordeaux durch Deutſchland nach dem Keys Meere zu ſenden. Unſrem 
Publikum mangelt jener 1 Sinn für Selbſthilfe, welcher die anglo⸗ 
germaniſche Race in allen Welttheilen ſo groß machte. Mit Recht ſagt 
der Hydrotechniker Geheimrath Daher: „„Der Handelsſtand ſelbſt hätte 
bei uns die nöthigen Mittel für Waſſerſtraßen ſchaffen und für die zweck⸗ 
mäßigſte Anordnung dieſer Wege, deren er bedurfte, ſorgen müſſen. Faſt 
das ganze engliſche Canalnetz entitand durch Privatunternehmungen.““ 
Folgen wir dieſer Mahnung; es gilt, unſere Seehäfen mit dem Binnen⸗ 
lande durch Canäle zu verbinden und die Ströme Memel, Pregel, Weichſel, 
Oder, Eyder, Elbe, Weſer, Ems, Lippe, Ruhr, Rhein, Main und Donau 
in dieſes Netz paſſend zu verflechten. Mit vereinten Kräften vermögen 
Staat, Provinzen und Geſellſchaften Tüchtiges zu leiſten. Jeder Landes⸗ 
theil berathe daher ſeine Intereſſen und ee die Hand an das Werk. 
Reiches Material liegt bereits zur eingehenden Würdigung vor: als Canäle 
für die Seeſchifffahrt: das Project Flensburg⸗Romö, das Project Kiel⸗ 
Brunsbüttel; für die Binnenſchifffahrt: der Elb⸗Spree⸗Canal, die Verbin: 
dung von Weſer und Elbe, der Elbe und Oſtſee, der Weſer und Ems, 
die Hebung der Moorcolonien durch Canaliſation, die Verbindung des 
Rheines, der Ruhr und der Lippe mit der Ems, Weſer und Elbe, der 
Canal von Crefeld zum Rheine, der Canal zwiſchen Rhein und Main, die 
Canaliſirung der Oder, die Verbeſſerung der Waſſerſtraße Stettin⸗Berlin ꝛc. 
Ungemein auffallend iſt es, daß, während das Intereſſe für die fe 
5 Yen in der Nation neu auflebt der Staatsanzeiger in einem beſon⸗ 
deren Beiblatte (Nr. 68, vom 20. März 1869) die Concurrenz der Canäle 
mit den Eiſenbahnen bezweifelt und die Zeit zur Anlage neuer Canale 
noch nicht gekommen glaubt! Die Widerlegung iſt nicht ſchwer. Zwiſchen 
Paris und Rouen bewegen ſich 4,500,000 Tonnen zu Waſſer und nur 
451,000 Tonnen per Eiſenbahn; Mons⸗Paris: 6,500,000 zu Waſſer und 
1,196,000 per Eiſenbahn; Ruhrort⸗Holland abwärts 19 Millionen Ctr. zu 
Waſſer und 5 Mill. auf der Eiſenhahn. Der Saar⸗Canal führt unſere 
Steinkohlen nach Paris. Die Canalverbindung Paris⸗Straßburg bahn t, 
die nach Lyon iſt im Bau begriffen. — Die franzöſiſchen Eiſenbahnen 
fühlen die Concurrenz der Canäle ſo ſehr, daß ſie zum Ankaufe derſelben 
übergehen. Auf dem neuen Elbinger oberländiſchen Canale bewegen ſich, 
ſegensreich für die durchſchnittenen Gegenden, 3000 Kähne zu 2000 Ctr. 
Ladungsfähigteit. Die Petition der Stettiner Kahnſchiffer, welche dem 
Reichskage vorgelegen, ſetzt die Fracht auf % Pf. pro Ctr. und Meile feit, 
wenn die Waſſerſtraße auf 4½ Fuß Tiefgang regulirt werde, ein Ziel, 
Der Staatsanzeiger übergeht, daß die 
Koſtenanſchläge häufig nach einem zu großartigen Maßſtabe zu theuer ent⸗ 
worfen werden. Wir empfehlen dem gegenüber, als auf Ausführungen be⸗ 
gründet, die Broſchüre des Canalbauers v. Puttkammer⸗Zarenthin 
(Berlin bei A. Paul u. 1 Kronenſtr. 21); ſein Verfahren, angewandt 
auf die 100 Quadratmeilen Moore, welche Preußen in Hannover beſitzt, 
würde zeigen, was eine praktiſche Canaliſation a Zunächſt gilt es, 
die öffentliche Meinung durch Aufklärung über Bedürfniß und Mittel der 
Ausführung zu gewinnen, Einzelne Petitionen an die Landes vertretungen 
entſchlafen als fromme Wünſche; den Commiſſionen fehlen Zeit und jene 
techniſchen Kenntniſſe, die nur dann in genügendem Maße vorhanden ſind, 
wenn endlich das engliſche Beiſpiel befolgt wird: Sachverſtändige der ver⸗ 
chiedenen Gewerbe zu vernehmen. Indirect ſoll unſer Verein dahin 
ühren; unter feiner Leitung bilden ſich Provinzialvereine, welche ſich mit 
den Handelskammern und Intereſſenten jeder Art in Verbindung ſetzen 
und ihre Abgeordneten mit Information verſehen. Der Hauptverein com⸗ 
binirt dieſe Reſultate zu geeigneten Anträgen an die Landesregierungen, 
die ungleich größeres Gewicht haben werden, als wie einzelne, einſeitige 
Eingaben von Privaten. Der Handelstag diene als praktiſches Beiſpiel. 
In welcher Weiſe die einzelnen Vereine ſich conſtituiren und die Koſten 
der Unterſuchungen und Vorarbeiten aufbringen wollen, aus provinziellen 
oder Privatmitteln, bleibe ihnen überlaſſen. Der Hauptverein hätte die 
Refultate periodiſch zum Druck zu befördern und fo für die Unternehmun⸗ 
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gen ein unparteiiſches Forum zu bilden, deſſen Gutachten nach allen Seiten 
durch die Preſſe verbreitet würde.“ 

Die oben erwähnte Verſammlung war ſowohl von bh aus 
Berlin, als auch von außerhalb zahlreich beſucht. Aus den Verhandlungen 
derſelben, deren Leitung Dr. Löwe⸗Calbe von hier übertragen worden 
war, ging hervor, daß dem Unternehmen bereits von den verſchiedenſten 
Seiten die lebhafteſten Sympathien zu Theil geworden ſind. Die Handels⸗ 
kammern zu Dresden, Königsberg, Minden, Köln u. a., ſowie De 
vorragende Autoritäten des Wege⸗ und Strombaues haben ibre Theilnahme 
zugeſichert. Der anweſende Secretär der vereinigten Schiffer, Herr Hem⸗ 

el aus Bromberg, gab im Namen feines 1500 Mitglieder zählenden 
ereines der N Ausdruck, mit welcker derſelbe das Unternehmen be⸗ 
grüßt habe. Die Frage der Zweckmäßigkeit der Gründung eines Vereines 
er Erreichung der angedeuteten Ziele wurde allgemein bejaht. Auf Vor: 
chlag des Vorſitzenden beſchloß die Verſammlung, einen Ausſchuß zu 
wählen, der 1) einen Statutenentwurf bearbeite, 2) ſich mit den Intereſſen⸗ 
ten und Vereinen in Verbindung ſetze, 3) nach Beendigung des Statuten⸗ 
entwurfes eine Generalverſammlung behufs definitiver Conſtituirung des 
Vereines berufe. Es wurden 15 Herren aus Berlin und 13 aus den Pro⸗ 
vinzen als Ausſchußmitglieder proclamirt, dem Baurath Röder wurde der 
Vorſitz des Ausſchuſſes und dem Dr. Jahn das Amt des Secretärs deſſel⸗ 
ben übertragen. Die Ausſchußmitglieder find folgende: 1) aus Berlin: 
Dr. Kunheim, Röder, Prince⸗Smith, Jäckel, Hoffmann, Große, 
ce Müller, Jahn, Faucher, Dr. Engel, Hagen, Runge, 
taron, Leopold; 2) aus den Provinzen, reſp. anderen deutſchen Län⸗ 
dern: Täubel (Torgau), Harkort (Baroß bei Dortmund), Peterſen 
(Flensburg), Klopſch (Frankfurt a. O.), Rentzſch (Dresden), Wen 
mann (Lübeck, Hempel (Bromberg), Gehe (Dresden), Jaffé (Bofen), 
Röben (Oſtfriesland), Hartmann (Dortmund), Düvinage (Halle), 
Kreuz (Iſerlohn). 
Es läßt ſich einigermaßen vorherſehen, daß der Vorſtand dieſes Ver: 
eines ſeine Noth bekommen wird. Denn außer den oben erwähnten Pro⸗ 
jecten werden ihm noch unzäplid andere unterbreitet und als dringlich 
und rentabel dargeſtellt werden. Für jedes derſelben wird man eine ener⸗ 
giſche Unterſtützung ſeitens des Vereines verlangen, ſeine Kräfte ſomit 
nach allen Seiten in Anſpruch zu nehmen ſuchen. Jedenfalls aber wird 
ich der Verein vorläufig nur auf die Förderung und Erledigung des 
ringendſten und Nothwendigſten beſchränken, um in kleinerem Rahmen 
um ſo Größeres und Bedeutenderes leiſten zu können. Zwei Waſſerbauten 
werden behufs ſchleuniger Erledigung ſofort an ihn herantreten und von 
ihm, wenn er ſich nur erſt gehörig umgeſehen haben wird, auch als die 
nothwendigſten erkannt und unterſtützt werden: der Bau eines Oder: 
Canales von Schwedt bis Breslau und die Canaliſirung der 
Moorflächen in Nordweſtdeutſchland. 

Der Bau des Oder⸗Canales eröffnet dem Vereine zunächſt nicht nur 
ein weites, ſondern auch ſegensreiches Feld der Thätigkeit. Denn Tauſende 
von Oderſchiffern gehen, wie die Oſtſee⸗Ztg. ſehr richtig bemerkt, unfehlbar 
zu Grunde, wenn ihnen nicht bald Hilfe zu Theil wird. Alle Hoffnungen, 
welche dieſelben bislang auf die Regulirung des Oderſtromes gegründet, 
haben ſich längſt als 105 8 erwieſen. Nur durch den Bau eines Oder⸗ 
Ganales vermag der bei Weitem größte Theil der Oderſchiffer noch über 
Waſſer gehalten zu werden. Der Verkehr auf dem Canale würde min⸗ 
deſtens ebenſo groß ſein, als in nicht waſſerarmen Jahren auf der Oder; 
beſonders Rohproducte, namentlich Kohlen, deren Verſchiffung bei der Un⸗ 
ſicherheit der Odertiefe ganz unmöglich iſt, würden auf ihm befördert werden, 
und der Staat würde durch den Bau des Oder⸗Canales ſo große Summen 
erſparen, daß ſämmtliche Koſten des gegenwärtigen Oderbaues dadurch aufge⸗ 
wogen werden würden. Dieſe Koſten ſollen jährlich ſchon über 115,000 Thlr. 
betragen; ſeit 10 Jahren find fie um das 4½ fache geftiegen, und da die 
Baubeamten fortwährend über zu geringe Mittel klagen, auch wirklich noch 
ſehr viel zu reguliren iſt, das Reguliren ferner nie aufhören darf, jo kann 
man auch annehmen, daß die Regulirungskoſten von Jahr zu Jahr zu⸗ 
nehmen werden. — Die Frage, ob die Schifffahrt auf einem Oder⸗ 
Canale mit der eiſen bahn concurrirenkönne? wird in der Oſtſee⸗ 
Ztg. entſchieden bejaht. Man dürfe nur den Eiſenbahntarif zur Hand neh⸗ 
men und werde in demſelben finden, daß Rohproducte von Stettin bis 
Breslau 7, Kaufmannsgüter von 10,8 — 17,2, leichte Güter ſogar bis 
20,5 Sgr. per Centner Fracht koſten. Frage man dagegen den erſten beſten 
Schiffer, 5 werde man erfahren, daß die Kahnfracht von Stettin bis 
Breslau, ſelbſt bei einem Waſſerſtande, bei welchem die Kähne nur ¼ ihrer 
Ladung nehmen können, vier Silbergroſchen per Centner betrage. 

Das Project der Canaliſirung der ausgedehnten Moorflächen 
in Nordweſtdeutſchland, zu deſſen Ausführung ſich der bekannte „Ca⸗ 
nalbauer“ v. Puttkammer⸗Zarenthin, der die Canäle des Zaren⸗ 
thiner Torfmoores gebaut, bereit erklärt haben ſoll, würde ſich noch 
unendlich ſegensreicher erweiſen; denn bedeutende Diſtricte unſeres deut⸗ 
ſchen Vaterlandes, die bei ihrer jetzigen, durch die troſtloſe Brandcultur 
erzeugte Dürftigkeit häufig mit dem Hungertode zu kämpfen haben, würde 
dadurch, wie die ganz ähnlich beſchaffenen Moordiſtricte Holland's und 
wie der bereits canalifirte Diſtrict des Papenburger Moores in Oſt⸗ 
friesland m Wohlſtand und Reichthum gelangen. — Die auf den hol: 
ländiſchen Mooren in Folge der Canaliſation derſelben entſtandenen ſog. 
Fehncolonien nehmen einen immer großartigeren Aufſchwung. Weite, 
ünwirthliche Flächen, welche früher des Menſchen Fuß nicht trugen, und 
dem Unvorſichtigen, der ſie betrat, ein unvermeidliches Grab boten, ſind 
hier durch den raſtloſen Fleiß und die umſichtige Energie der Holländer 
in üppige, grüne Fluren mit ſtattlichen Häuſern und einer regſamen, 
wohlhabenden Bevölkerung verwandelt worden. Nur durch Canaliſirung 
iſt dieſe i Cultur zu erreichen geweſen; das daſelbſt durchgeführte Ca⸗ 
nalſyſtem iſt demnach die Grundlage der holländiſchen Moornutzung und 
Moorcultur. Jedes Veen ſtützt ſeine Exiſtenzfähigkeit auf einen ſchiffbaren 
Canal, der einmal das Moor entwäſſert und dadurch deſſen Abtorfung 
bis auf den Grund ermöglicht, der ferner als billigſte Verkehrsſtraße für 
den Abſatz des gewonnenen Torfes dient, endlich die zur Cultivirung des 
Untergrundes ſchlechthin nothwendige ſtetige Zufuhr von Dungſtoffen ver⸗ 
mittelt. Eine Veen oder Fehncolonie iſt alſo mit kurzen Worten nichts 

Anderes, als eine mit einem ſchiffbaren Canale verſehene Moorcolonie. 
Indem ich mir eine eingehende Schilderung der holländiſchen Veene vor⸗ 
behalte, erinnere ich für heut nochmals daran, ein wie ganz anderes, im 
Großen und Ganzen überaus ungünſtiges Bild unſere nordweſtdeutſchen 
ochmoore darbieten. Der Nothſchrei der armen Coloniſten des Häm⸗ 
ings allein erſchallt laut genug, um an alle deutſchen Ohren und an 
alle deutſchen Herzen zu dringen. Der geringe, faſt unbedeutende Auf⸗ 
ſchwung, den unſere Moorcolonien, mit Ausnahme der einzigen Papen⸗ 
burger, bislang genommen haben, liegt hauptſächlich an dem aus fal⸗ 
ſcher Sparſamkeit regelmäßig verfehlten erſten Anfange, indem namentlich 
ar der Neben⸗Canal fehlt und die alle hundert Schritt in den Haupt: 
anal mündenden Invirken die Paſſage an den Ufern entſetzlich ſtören, 
den engen Bau der Häuſer auf den holländiſchen Vooraffen, die hier ganz 
fehlen, unthunlich machen, und eben durch dieſes Feblen den Coloniſten 
nöthigen, dicht an den Canal zu bauen, ſtatt, wie in Holland, jenſeit des 
Neben⸗Canals dichter bei ſeinem Moore und Lande. 3 

Die ärmlichſten Bewohner der deutſchen Moore find, wie Prof. W. 
Wicke, erzählt, jedenfalls die daſelbſt wohnenden Beſenbinder, ein 
Proletariat, welches der beſitzenden Klaſſe den Krieg erklärt und ſich ſehr 

oft durch Diebſtahl und Raub das zu verſchaffen ſucht, was ſich durch den 

andel mit Beſen und durch Betteln nicht erwerben läßt. Dieſe verwaiſte 

enſchenklaſſe lebt in verfallenen, undichten Baracken, welche ſich die Leute 
aus mit Lehm und Stroh verſchmierten Pfählen bauen. Sie ſtehen auch 
von dem Worte „bauen“ ab und nennen die Manier, in der ſie ihre 
Häuſer herſtellen, „waltern“. Man wirft zu der Armuth, in welcher dieſe 
Menſchen leben, oft noch den ſchweren Vorwurf der Trägheit und Arbeits⸗ 
ſcheu. Wenn man aber die ausgehungerten, kraftloſen Körper mit menſch⸗ 
licher Theilnahme anſieht, ſo muß man finden, daß die Forderung zu ar⸗ 
beiten ein Hohn auf die erſchlafften, markloſen Glieder iſt. Nach wie vor 
unterhält hier die Armuth einen glänzenden Hofſtaat von Elend, Hunger, 
ſutlicher Verwahrloſung und wie die verſchiedenen Chargen alle heißen 
mögen. Ein Prachtexemplar einer ſolchen Beſenbinder⸗Colonie iſt der an 
der Straße von Aurich nach Emden belegene ſchwarze Weg, jetzt Colonie 
Moordorf. Der Neiſende wird verſtimmt durch die eintönig hervorge⸗ 
ſtoßenen klagenden Töne bettelnder Kinder, welche, um einen Pfennig zu 
erlangen, oft den Wagen ſo lange verfolgen, bis ihnen der Athem ver⸗ 
ſagt. Den geſchickt geführten Peitſchenhieben der Kutſcher wiſſen fie ebenſo 
gechiat auszuweichen. Auf einen Pfennig, den man ihnen zuwirft, ſtürzt 
ie ein ganzer Knäuel halbnadter Kinder. Früher ſuchten ſie ſich durch 

adſchlagen oder Kopfſtehen Almoſen zu verdienen, jetzt aber ſcheinen ſie 
es für einträglicher zu halten, die Wagen zu begleiten, Wer ſich ein 
richtiges und vollſtändiges Bild von dem Zuſtande der Colonie im Innern 
verſchaffen will, der — ſich dazu bequemen, ſich die häusliche Einrichtung 
der Leute anzuſehen. Er empfängt da Eindrücke, welche ſich tief in ſeine 
Seele prägen. Die elenden Baracken ſind auf die oben angeführte Weiſe 
entſtanden. Der Lehm für das Zuſchmieren der Fugen zwiſchen den 
Stangen findet ſich in nachſter Nähe unter dem Moore, Ein Dach von 
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Stroh ſchützt von oben nothdurftig gegen Regen und Wind. An der einen 
Seite zieht ſich das Dach tief zur Erde herunter und bezeichnet ſo die 
Stelle, wo ſich im 5 00 die gemeinſchaftliche Schlafſtelle eg Da 
Betten und Bettwäſche ein unerſchwinglicher Luxus find, fo iſt an deren 
Stelle ein Strohlager mit allerlei Lumpen, Säcken u. ſ. w. gelegt. Hier 
liegt die ganze Familie, Vater und Mutter, ſammt der ganzen Kinder⸗ 
ſchaar, Nachts über, wenigſtens im Sommer. Im Winter aber treibt ſie 
die Kälte an, ſich auf der bloßen Erde um das Feuer herum zu betten 
um ſo wenigſtens warm zu bleiben, und wenn der Vorrath von Tor 
auf die Neige geht, ſo ſorgt das Oberhaupt der Familie, unter dem Schutze 
der Nacht, 1 neues Material. Als ich eine ſolche Hütte beſuchte — er⸗ 
zählt Prof. Wicke — war die ganze Bewohnerſchaft ausgeflogen. Ein 
r in Marienhafen gehalten wurde, hatte ſie . 

uf dem Tiſche lagen noch die übrig gebliebenen Reſte der korgenmahl⸗ 
zeit: nußgroße Kartoffeln mit der Schale und daneben ein Häuflein Salz. 
Sie ſollten wahrſcheinlich bei der Rückkehr den knurrenden Magen be: 
an e Hinter einem ledernen, an der Wand ſeſtgenagelten Riemen 
tedte ein halbes Meſſer, eine ihres Schalengriffes verluſtig gegangene 
Gabel und ein ſchiefſtieliger Löffel. Was der Hausſtand an Töpfen und 
anderem Küchengeſchirr aufzuweiſen hatte, habe ich nicht geſehen. Ein 
einziges kleines Fenſter erhellte den trübſeligen Raum. Die Stuben waren 
von dem Boden durch eine Lage von Stangen getrennt, zwiſchen welchen 
Bohnenranken herabhingen. Später hab' ich Quartiere auf dem Moore 
kennen gelernt, mit welchen es noch ſchlechter beſtellt war, die, von Fuchs⸗ 
hohlen wenig mehr verſchieden, ſich zur Hälfte in der Erde befanden und 
ſich zur anderen Hälfte wie große Maulwurfshaufen darüber erhoben. 
Um ihre Häuſer herum betreiben die Beſenbinder eine kümmerliche Garten⸗ 
und Feldcultur. Aber das Moor hat feine legten Reſte von Nahrungs⸗ 
mitteln längſt hergegeben und trägt nur noch in dem Maße, als es ge⸗ 
düngt wird. Dünger kaufen können die Leute nicht; ſie ſind in dieſem 
Artikel auf ſich ſelbſt angewieſen. Wie es aber bei den Hausthieren iſt, 
ſo iſt es auch bei den Menſchen: die Güte des Düngers richtet ſich nach 
der Güte der Nahrungsmittel. So hungert denn in dieſer Colonie Alles, 
die Menſchen, der Boden und die von ihm ernährten Pflanzen. Als die 
jüngfte Hungersnoth in Oſtpreußen war, wurde in ganz Deutſchland für 
die unglückliche Provinz mad wer hat damals der armen Hunger: 
leider in den deutſchen Moordiſtricten gedacht, die ſich in einer faſt noch 
n befanden, als die Oſtpreußen? 

Nur ein Mittel giebt es, um die theilweis troſtloſen Zuſtände jener 
Gegenden gründlich zu befeitigen, um die Moorflächen Nordweſtdeutſch⸗ 
lands, die gegenwärtig bei elender Brandcultur ein Minimum oder Nichts 
von ze! abwerfen, in fruchtbare, reiche Ackerfluren zu verwandeln — 
die Canaliſation der Moore! — 


Aus Ungarn, 22. Juli. [Die Fabrication und der Handel 
in Aalen — Ueber das Rindfleisch, feine zweckmäßige 
Behandlung und Verſendung.] Wenig Geſchäftsbranchen haben in 
den letzten Jahrzehnten ſo vielfache Umwandlungen erfahren, als der Handel 
in Fettwaaren und kaum eine andere hat auf die allgemeine Culturent⸗ 
widelung einen jo durchgreifenden Einfluß gehabt. Der Verbrauch von 
Fetten iſt fortwährend in rapider Zunahme und die chemiſche Induſtrie, 
beſonders ihre Hauptbrande, die Sodafabrication, ſteht, weil fie ihre Haupt⸗ 
verwandlung zur Seifenfabrication findet, im engſten Zuſammenhange mit 
dem Fettwaarengeſchäft. So ſieht man denn auch die chemiſche Fabrica⸗ 
tion vorzugsweiſe in der Nähe der Haupteinfuhrplätze von Fettwaaren 
entſtehen und floriren, z. B. in England bei Liverpool, in Frankreich bei 
Marſeille, im Zollverein bei Stettin. Bei der mannigfachen Verwendung 
der Fettwaaren für menſchlichen Genuß, zur Seifenfabrication, zu Brenn⸗ 
zwecken, als Maſchinenſchmiere, für den Gebrauch der Gerbereien u. ſ. w. 
iſt kein Induſtrieſtaat entfernt im Stande, genügend für den eigenen Be⸗ 
darf zu produciren und die Einfuhr von Fettwaaren erreicht bei einigen 
10 pCt. des Geſammteinfuhrwerthes. Die rapide Zunahme des Conſums 
2 denn auch die Folge, daß, wenn in wenigen Jahren ein Fett durch ein 
rüher unbekanntes Surrogat in einer Hinſicht erſetzt wird, wie dies 
in vielen Ländern mit Rüböl durch Petroleum geſchehen iſt, das ver⸗ 
drängte Fett dadurch nur einen ſchwachen und vorübergehenden Preisdruck 
erleidet. Denn ein kleiner Ai aden iſt ſchon genügend, um dem in 
einer Poſition verdrängten Artikel hundert neue Abſatzwege zu verſchaffen. 
Durch die Einfuhr von Petroleum ſind mindeſtens 2 Millionen Centner 
Rüböl für andere als Erleuchtungszwecke frei geworden und doch konnte 
eine gute Rübſenernte den Preis dieſes Fettes nur um ca. 10 pCt., und 
auch dies nur vorübergehend drücken, da es an Stelle des Baumöl und 
anderer Schmiermaterialien für die Bahnen zur Verwendung gekommen 
iſt. — Auch Peſt ſpielt eine nicht unbedeutende Rolle im Fettwaarenge⸗ 
ſchäft, indem es der größte Markt auf dem Continent für Schweinefett iſt. 
Die Ausfuhr von dieſem Artikel, welche pro 1868 auf 50,000 Ctr. im 
Werthe von 1 Million Thlr. geſchätzt wird, leidet bekanntlich von Jahr zu 
Jahr mehr durch die Concurrenz Nordamerikas. Hat in Ungarn der Export 
lebender Schweine zugenommen, ſo ſtieg in Amerika anderntheils auch die 
Ausfuhr von geſalzenem Schweinefleiſch. Obſchon jetzt das amerikaniſche 
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nung das ungariſche weit überſteigt, ſo ſteht doch in den nächſten Jahren 


großen Bahn nach dem ſtillen Ocean, welcher bald Parallelbahnen folgen 
werden, den > j 0 n 

öſtlichen Märkten ſchafft. Wenn hier alſo die Bahnen einen Aufſchwung 
des Geſchäfts in Schweinefett zur Folge haben werden, indem ſie den Ab⸗ 


in dieſem Artikel gerade die entgegengeſetzte Wirkung, weil ſie die großen 
Conſumplätze Wien, Berlin ꝛc. fo nahe rücken, daß es vortheilhafter wird, 
dahin lebende Schweine zu exportiren. Eine andere Branche des Fett⸗ 
waarengeſchaͤfts, der Bau von Oelpflanzen und die Rübölfabrication, iſt 
aber in Ungarn noch einer großen Entwickelung fähig, obgleich ſie ein 
Hinderniß darin findet, daß in manchen Gegenden die Rübſenpflanze häufig 
durch ſpäte Nachtfröſte Schaden leidet. Der Conſum von Rüböl hat, Fi 
der Concurrenz, das Petroleum, welches daſſelbe jetzt als Beleuchtungsſto 
faſt vollſtändig erſetzt, nichts an Ausdehnung verloren, da es ſeit einigen 
hr in immer größerem Umfange als Maſchinenſchmiere verwandt wird. 
ebrigens wird die Zeit nicht mehr fern ſein, wo auch die ungariſche 
Landwirthſchaft vor Allem darauf Gewicht legt, Producte zu erzielen, 
welche die Ertragfähigkeit des Bodens nicht zerſtören oder ſchwächen. Schon 
eben deshalb iſt aber die Cultur von Oelſamen ſehr empfehlenswerth, im 
Fall das Stroh dem Boden wiedergegeben wird und ebenſo die Oelkuchen 
an Ort und Stelle verfüttert werden, um den Dünger zu behalten, denn 
das Oel ſelbſt iſt reiner Kohlenſtoff, alſo ein Element, welches die Pflanze 
aus der 70 und nicht aus dem Boden ziebt, ſo daß alſo durch den Oel⸗ 
export der Boden keine fruchtbringenden Stoffe verliert. i 
. Es iſt eine anerkannte Thatſache, daß viele Factoren dazu beitragen, 
ein gutes, geſundes, nahrhaftes Fleiſch zu erzielen, das in feiner Zuberei⸗ 
tung durch Braten oder 3 jene nöthigen Umänderungen erleiden ſoll, 
die erforderlich ſind, um es dem menſchlichen Organismus nicht allein ge⸗ 
nießbar, ſondern auch leicht verdaulich und nahrhaft zu machen. Trotz der 
großen Sorgfalt, die der Thierbconomie nunmehr aller Orten zu Theil 
wird, iſt die rationelle Zucht und die darauf baſirte Körperausbildung nirgends 
beſſer verſtanden und gekannt, wie in England und Schottland. Die dies⸗ 
bezüglichen Studien und Beobachtungen lehren, daß die Verſchiedenheit 
des Futters entſchiedenen, im Vorhinein Mn berechnenden Einfluß darauf 
übt, ob Fleiſch⸗ oder Fettbildung vorherrſchend ſei, und man beſtimmt 
ſomit die Qualität des Fleiſches. In einigem Zuſammenhange damit 
ſteht die Qualität und Quantität des Futters, das abermals vom Boden, 
deſſen geographiſcher Lage, Beſchaffenheit, Waſſer, Witterungsverhältniſſen, 
geſunder Jahreszeit, Seuchen ꝛc. abhängig iſt, und auf das Gedeihen der 
Thiere Einfluß übt. Das Schlachten der Thiere mit Erhaltung der gröft: 
möglichen Quantität des Blutes iſt bei niederer Temperatur wünſchens⸗ 
werth; das abgedeckte Fleiſch bleibt in England, nachdem die Eingeweide 
ausgelöſt ſind, der Luft, nach Verſchiedenheit der Temperatur, 24—48 Stun⸗ 
den außgejebt, wodurch das Fleiſch mürbe gemacht wird, was zur 8 6 5 
und vollkommenen Verdauung unbedingt nothwendig iſt; das friſche Fleiſch 
bleibt zähe und hart, ſelbſt nach längerem Kochen und Braten. Bei nie⸗ 
driger Temperatur kann das rohe Fleiſch ſehr lange genießbar erhalten 
werden, und gewiß iſt die Verſchickung in die größte Diſtance möglich, 
wenn daſſelbe in kalter Luft aufbewahrt wird; die comprimirte atmoſphä⸗ 
riſche Luft dürfte ein paſſendes Mittel zur Verfrachtung des Fleiſches wer⸗ 
den unter Verhältniſſen, wo Eis nicht benutzt werden kann, und dürfte 
in Eiſenbahn⸗Waggons ſowohl wie in Schiffen mit Vortheil angewendet 
werden konnen. U. A. 


Bſtadt (Schweden), 20. Juni. Bei Hafenarbeiten, die hier vorge: 
nommen werden, iſt ein höchſt intereſſanter Fund gemacht worden, über 
deſſen Beſchaffenheit „Lunds Veckoblad“ folgende nähere Aufſchlüſſe ertheilt: 
In einer Tiefe von ch unter der Meeresfläche hat man ein Torf⸗ 
moor von etwa 18 Zoll Dicke 


Geſchäft in thieriſchen Fetten, beſonders in Schweineſchmalz an Ausdeh⸗ 
darin noch ein gewaltiger Aufſchwung zu erwarten, da die Vollendung der 


roducten der unermeßlichen Prairien leichten Abzug nach den 


ſatz nach den europäiſchen Märkten überhaupt ermöglichen, ſo haben die 
Bahnverbindungen Ungarns mit dem Weſten auf das ungariſche Geſchäft 


entdeckt. Das Moor beſteht aus abwechſeln⸗ 


den gelben und ſchwarzen Schichten und ift beſonders reich an Thier⸗ und 
Pflanzenüberreſten. In den unterſten Schichten findet man zwiſchen Baum⸗ 
wurzeln in reicher Menge Landſchnecken; die übrigen Schichten enthalten 
hingegen theils ſolche Schneckenarten, welche an feuchten Stellen leben, 
ge 3 Süßwaſſerſchnecken. Auf dem Boden des Moors ſtehen gewaltige 
aumſtämme, gleichwie man auch ganze Bäume von bedeutenden Dimen⸗ 
fionen gefunden hat. Ferner findet man dort Chara⸗Wurzeln, Früchte von 
Ceratophyllum demersum, Blätter einer Weidenart, Haſelnüſſe u. ſ. w. 
Knochen und Inſectenflügel find ebenfalls nicht ſelten. Alle dieſe Funde 
gehören zu der Fauna und Flora, welche noch in der Provinz Schonen 
exiſtiren. Das ganze Moor liegt verſteckt unter einem mächtigen Lager 
von grauem Sand, in welchem man ſolche Schnecken und Muſcheln gefunz 
den hat, wie ſie noch in der Oſtſee gewöhnlich find. In dieſem Saͤndlager 
hat man auch Knochen von verſchiedenen Säugethieren gefunden, als von 
mehreren Rindviehgattungen, von Schafen, von zwei Hunderacen ıc. Man. 
kann aus dieſen 1 ſo ziemlich klar auf die Art und Weiſe ſchließen, 
auf welche das Moor gebildet worden iſt. Urſprünglich iſt die Stelle 
trocken und mit Waldung bewachſen geweſen. Vermuthlich iſt ein kleiner 
Bach hindurchgefloſſen, und da dieſer aus irgend einem Grunde aufge⸗ 
dämmt worden, iſt Bi eine Art Sumpf entſtanden, welcher ſich nach 
und nach in einen See verwandelt. Durch die allgemeine Senkung, wel⸗ 
cher der ſüdliche Theil von Schweden unterworfen iſt, ift auch dieſer See 
in das Meer hinabgeſunken und dieſes hat dann im Laufe der Zeiten die 
mächtigen Sandmaſſen abgelagert, welche jetzt das Torfmoor bedecken. — 
Auch Alterthümer hat man namentlich in dem Sandlager maſſenhaft ge⸗ 
funden, als: Boote mit Steinen, eine Büchje von beſonders alter Con⸗ 
ſtruction und ſonſtige Gegenſtände. Am eigenthümlichſten ift jedoch, daß 
man unter der Torſſchicht Gegenſtände aus dem Broncealter angetroffen 
5 Da dieſe Periode nach der Hppotheſe Profeſſor Nilsſon's unge⸗ 
ahr 100 gabe vor Chriſti Geburt ihren Anfang nimmt, ſo ſcheint dieſer 
Fund zu beweiſen, daß die ganze Bildung des Torfmoors, die Verſenkung 
deſſelben u. ſ. w. in einer verhältnißmäßig ſehr kurzen Zeit geſchehen iſt. 
Unterſeeiſche Torfmoore von gleicher Beſchaffenheit, wie das vorerwähnte, 
ſind früher an den Küſten Schonens ermittelt worden, z. B. bei Landes⸗ 
krona und bei Trellaborg; allein das Moor, welches jetzt bei Nitadt zu 
Tage 1 9 5 worden, iſt von ungewöhnlichem Intereſſe. Aus Kopen⸗ 
hagen, Stockholm und anderen Städten haben ſich Naturforſcher an Ort 
125 Stelle eingefunden, um die intereſſante Entdeckung in Augenſchein zu 
nehmen. 8 
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Literatur. 


— Anatomie und Phyfiologie der landwirthſchaftlichen Haus⸗ 
ſäugethiere. Für Landwirthe und Thierärzte geſchrieben von 
Friedrich Anton Zürn, großh. ſächſ. Medicinal⸗Aſſeſſor und Docent der 
Thierheilkunde an der Univerſität Jena. Leipzig, Verlagsbuchhandlung 
von Carl Wilfferodt, 1869. 5 5 

Der Herr Verfaſſer verfolgte mit großem Fleiße die Fortſchritte in 
der Phyſiologie der höheren Thiere wie des Menſchen und lieferte daher, 
umal für den Gebrauch junger Landwirthe zum Studium an landwirth⸗ 
bee Lehranſtalten, eine recht brauchbare Schrift, in der in gedrängter 

eiſe das Wichtigſte aus der Anatomie und Phyſiologie der landwirth⸗ 
ſchaftlichen Hausſäugethiere in höner Sprache vorgetragen iſt. 

Außer der Einleitung und dem Verzeichniſſe eines Theiles der 
betreffenden Literatur iſt in der Schrift Folgendes abgehandelt: 

Allgemeines über Beſtandtheile und den Bau des Thier⸗ 
körpers, ſowie über das thieriſche Leben. Speeielles über den 
Bau der einzelnen Organe und Apparate des Thierkörpers und 
ihre Verrichtungen. A. Die vegetativen Organe und ihre 
Thätigkeiten: Das Darmſyſtem. Das Gefäßſyſtem. Das Blut als 
Ernährungsflüſſigkeit und feine Bewegung. Die Athmungsorgane und 
das Athmen. Die thieriſche Wärme. Ernährung und Wachsthum. Ab⸗ 
und Ausſonderung. B. Organe und Functionen des animali⸗ 
ſchen Lebens: a. Die Sinnesorgane und die Sinne. b. Die Bewe⸗ 
gungsorgane und die Bewegungserſcheinungen. o. Das Nervenſyſtem; 
die Nerven und ihre Thätigkeit. C. Die Geſchlechtsorgane, die 

Beugung, Entwickelung des Jungen: Zeugung und Phyſiologie 
Br 8 Phyſiologie der Geburt. Das Euter und der 
ugling. 

Da On die Verlagsbuchhandlung das Büchlein recht ſchön ausſtatten 
ließ, ſo darf es beſtens empfohlen werden, und werden daſſelbe auch ältere 
Vieh⸗Züchter und Halter, welche ſich für das Studium der Phyſiologie 
mehr intereſſiren, mit Befriedigung durchleſen können. Dr. G. May. 


— Beſchreibung der bekannteſten für die Landwirthſchaft ſchäd⸗ 
lichen Inſeeten, Würmer u. ſ. w., nebſt Angabe der Vertilgungs⸗ 
mittel. Von W. Ed. Beiche, Lehrer ent, Secretär des 
landwirthſchaftl. Vereins Stumsdorf. Leipzig, Verlagsbuchhandlung 
von Carl Wilfferodt, 1869. ö 

Das in Rede ftehende Schriftchen eignet ſich zum Gebrauche in Ele⸗ 
mentar⸗ und niedrigen landwirthſchaftlichen Schulen, ſowie zur Selbſt⸗ 
belehrung. Da die Landwirthſchaft unter den Inſecten und Würmern ſo 
viele Feinde hat, welche ihr empfindlichen Schaden bereiten können, ſo 
wäre es gewiß recht wünſchenswerth, daß man dieſen kleinen Feinden 
größere Aufmerkſamkeit zuwendete, als bisher, denn heute giebt es noch 
viele Landwirthe, die ſelbſt nicht den Erbſenkäfer kennen. 

In allen Land⸗ und landwirthſchaftlichen Schulen ſollte nothwendig 
Unterricht über die ſchädlichen Inſecten und Würmer ertheilt werden, um 
unſere Jugend mit der Naturgeſchichte dieſer kleinen Thiere, wie auch mit 
deren Unſchädlichmachung und Vertilgung bekannt zu machen, wodurch 
mancher Schaden, der die Landwirthe trifft, abgehalten werden könnte, 
und nebſtdem das Denkvermögen der jungen Leute geſteigert und eine 
ſorgſamere Beobachtung der Natur hervorgerufen würde, welche beiden 
Umſtände den Landwirth gewiß weiter vorwärts brächten, als es durch 
den beſtehenden Stumpfſinn und den Glauben an Gottes Strafgerichte, 
wenn ſich ſchädliche Thiere vermehren, geſchehen kann. 

Zu wünſchen wäre es geweſen, daß dem Büchlein die Abbildungen 
der am häufigſten vorkommenden Inſecten beigefügt worden wären, um 
es namentlich jungen Leuten angenehmer und zum Lernen bequemer und 
brauchbarer zu machen, was die Verlagsbuchhandlung bei einer weiteren 
Auflage nicht unterlaſſen ſollte. Dr. G. May. 


LEE AT NEE ͤ y d ACH ACT STHTEEET Wan 
Briefkaſten der Redaction. 

Unſere geehrten Herren Correſpondenten erſuchen wir dringend, 
uns die für die naͤchſte Nummer beſtimmten Gegenſtände moͤglichſt 
bis Sonnabend vor der jedesmaligen Ausgabe zugehen zu laſſen, da 
bei ſpäterem Eintreffen es oft vorkommt, daß auch ſonſt wichtige 
Artikel zurückbleiben müſſen, weil das Blatt ſchon gefüllt iſt. So⸗ 
dann bitten wir unſere Herren Berichterſtatter, auch die Einſender 
der Marktberichte, uns dieſelben frankirt zugehen laſſen zu wollen, 
und zwar letztere unverſchloſſen unter Kreuzband. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß wir das Porto vergüten werden. D. R. 


CCC USE TEENS LET. 
Beſitzveränderungen. N 
Durch Kauf: 


das Rittergut 1 e, Kreis Militſch⸗Trachenberg, vom königl. 
ſächſ. Hauptmann Baron v. Schönberg an den Domänenpächter Brade 
in Kammendorf bei Neumarkt, 

die Rittergüter Liſſeck und Neudorf, Kreis Ratibor, vom e 
und Kreisdeputirten Polednick zu Liſſeck an den Ober⸗Inſpector Ko⸗ 
ſchatzly zu Ratibor, 

die Rittergüter Schönberg und Nieder⸗Halbendorf, Kr. Görlitz, 
vom Lieut. u. e Mund in Schönberg an den Rittmeiſter a. 8 
v. Zastrow aus Berlin, 

das Rittergut Nieder⸗Oberau, Kreis Lüben, vom Kaufmann S. 
Guttmann in Breslau an den Oberamtmann Scholz in Bernſtadt. 


Wochen ⸗Kalender. 
In Schleſ Maga 1 Ne 
n eſien: Auguſt 2.: Sulau, Myslowitz, Pilchowitz, Liegnitz, 
Wittichenau. — 4.: Guhrau, Wiednitz. — 5.: GrrChrehlie 7 
In Poſen: Juli 3.: Kopnitz, Santomysl. — 4.: Dobrzyca. 


Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 31. 


Für die Redaction: O. Bollmann in Breslau. 
Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


r 


3 


0 


Landwirthſchaftlicher Anzeiger. 


Erſcheint alle 8 Tage. 
Inſertionsgebühr: 
1¼ Sgr. pro 5ipaltige Petitzeile. 


N. SL 


Landwirthſchaftliches Inſtitut der Univerſität Halle. 


An hieſiger Univerſität ſtudiren im laufenden Sommer ⸗Semeſter 
1869 nach amtlichem Ausweis 168 Landwirthe. Davon gehören an: 
Königreich Preußen: Provinz Sachſen . 25 
Schleſien . 21 
Brandenburg. 18 
Hannover 9 
Preußen 
Heſſen⸗Naſſanu. 6 
Din 8 
Weſtphalen 5 
2 
1 
1 


* 


„„ u un un 


Rheinprovinz. 1 7. 
Provinz Pommern 
5 Schleswig⸗Holſtein 


Königreich Sachſen ar 7 
Braunſchweig, Hamburg, ſe )))) 10 
Anhalt, Meklenburg⸗Schwerin, Sachſen⸗Coburg⸗Gotha, je 4 12 
S0 ̃ PPTP 
Königreich Baiern, Heſſen⸗Darmſtadt, Bremen, Schwarz 
burg⸗Rudolſtadt, Oldenburg, Sachſen-Altenburg, Sachſen⸗ 


Meiningen, Lippe⸗Detmold, e 16 
Sachſen⸗Weimar, Schwarzburg⸗Sondershauſen, Lübeck, je 1 3 
00 P TE RT 2 
CCC TEN TE rs 2 
ß)77%%%%%ö% 0 ͤ ——— 3 
PPP // ͤ 9 
ae, e e eee DB 8 1 


Summa 168 


Halle, Anfang Juli 1869. Prof. Dr. Jul. Kühn. 


Stimmen gegen das von Liebig empfohlene Brot. 


In Stuttgart hielt im dortigen Arbeiterbildungs⸗Verein dieſer 
Tage Dr. Koch einen Vortrag über das Brot mit beſonderer Be⸗ 
rückſichtigung des Kleienbrotes und des ſogen. Horsford'ſchen Brotes, 
welche der berühmte Chemiker Liebig einzuführen beſtrebt iſt. Der 
Redner fand es vor Allem unerklärlich, wie in jüngſter Zeit Anſich⸗ 
ten über Ernährung ausgeſprochen werden, die mit längſt feſtſtehen⸗ 
den Thatſachen der Wiſſenſchaft im Widerſpruch ſtehen. So wiſſe 
man längſt, daß alle Verſuche, die Kleie zur Brotbereitung zu be⸗ 
nützen, mißglückt ſeien und mißglücken mußten, weil die in der Kleie 
vorhandenen Nährſtoffe in verkorkten Zellen eingeſchloſſen ſeien, welche 
der menſchliche Verdauungsapparat nicht bewältigen könne, welche 
deshalb Störungen in dieſem hervorbringen. Der Redner bekannte 
ſich als ein entſchiedener Verehrer der althergebrachten Methode, das 
Brot mit Säuerung zu backen. — Es ſei natürlich, daß dabei 
gewiſſe Beſtandtheile des Mehles verloren gehen, aber es ſei kein ſo 
großer Verluſt, wenn auf 100 Pfd. Mehl bei der Brotbereitung 
ca. 4 Pfd. Stärkemehl ſich in Zucker und weiterhin in Kohlenſäure 
und Weingeiſt verwandeln, weil dadurch ein leichtes, lockeres Brot 
erzielt werde, das auch leicht verdaulich ſei. Der Redner beleuchtete 
dann die drei Hauptgruppen von Nährſtoffen, die unſer Körper zur 
Erhaltung nöthig hat, von Eiweißſtoffen, Fett und Fettbildnern und 
Salzen. Das Horsford'ſche Brot führe Demjenigen, der gemiſchte 
Koſt genießt, unnöthiger Weiſe Salze zu, die er in Fleiſch, Käſe ıc. 
in hinreichender Menge findet, und zwinge dadurch den Körper, in⸗ 
dem er dieſes Mehr wieder fortſchaffen muß, zu einem unnöthigen 
Kraftaufwand. Dem, der ausſchließlich Brot genießt, führt es noch 
mehr Stärkemehl nutzlos zu, als das geſäuerte. Redner kann ſich auch 
nicht von den volkswirthſchaftlichen Vortheilen, die das Horsford'ſche 
Verfahren bieten ſoll, überzeugen. Man ſage, erſt durch dieſes Ver⸗ 
fahren ſei ein rationeller Fabrikbetrieb in der Bäckerei moglich. Aber 
in Norddeutſchland und in Baden ſeien Backöfen aufgeſtellt, die un⸗ 
ausgeſetzt beſchickt werden können und deren jeder unglaubliche Men⸗ 
gen Brot täglich liefere, da konne man wohl nicht von mangelhaftem 
Betrieb reden. Schließlich ſchilderte der Redner die Nachtheile für 
Körper und Geiſt, die durch ausſchließlich vegetabiliſche Kunſt ent⸗ 
ſtehen und ſagt, daß die Wiſſenſchaft auf Grund des Baus des 
menſchlichen Kau- und Verdauungsapparates gemiſchte Nahrung ver⸗ 
lange, womit ja die Erfahrung vollſtändig übereinſtimme. (So mel⸗ 
det der Schwäbiſche Merkur.) 

Ueber das gleiche Thema ſchreibt man der „Wiener landw. Ztg.“ 
aus Italien: Das Liebig'ſche Brot, welches namentlich aus Kleien 
mit ?/, Roggen: und ½ Weizenmehl beiteht, wird in manch' italie⸗ 
niſchem Blatte ſehr empfehlenswerth gefunden; da tritt aber Dr. 
Finco auf (Giorn. agrar. ind. veron. 1869) und beweiſt auf 
Grund chemiſcher Unterſuchungen, daß die Kleien nichts Anderes als 


Holzfasern ſeien und nicht im Mindeſten einen Stoff enthalten, der 


zur Nahrung und Geſundheit des Menſchen nothwendig ſei. — Auch 
Dr. Manganotti beſpricht dieſen Gegenſtand ausführlich und be⸗ 
merkt, daß ein geſundes, nahrhaftes Brot nur aus Weizenmehl be: 
reitet werden kann, da in dieſem 11—15 pCt. Kleber enthalten ſind, 
ohne welchen im Allgemeinen ein Mehl von nicht guter Qualität 


Vekanntmachung 


Herausgegeben unter Derantwortlichkeit der Verlagshandlung. 


Zehnter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


zu betrachten ſei; Korn und Hafer enthalten wohl auch Kleber und 
Eiweißſtoff, aber in ſehr ungenügender Quantität, ſo daß alſo ein 
Gemenge von 2, Korn und / Weizenmehl mit Beibehaltung der 
Kleien keineswegs ein vorzügliches, nahrhaftes Brot geben und daß 
man mit dieſem Liebig'ſchen Brot wohl den Magen beſchweren, aber 


keine Nahrung erlangen kann. Manganotti bemerkt ferner, daß die⸗ 


ſes Brot in öconomiſcher Beziehung in Deutſchland nützlich ſein könne, 
da Korn in ſehr ausgedehnter Weiſe, Weizen hingegen verhältniß⸗ 
mäßig viel weniger cultivirt werde; — in Italien jedoch, wo das 
Gegentheil der Fall iſt und außerdem türkiſcher Weizen gebaut wird, 
welcher auch ein vortreffliches, geſundes Brot liefere, ſei das Liebig'ſche 
Brot keineswegs anzuempfehlen. 

Wie einige Journale aus Florenz berichten, ſoll es einem Herrn 
Vinc. Natili gelungen ſein, nicht nur ein ſehr wohlfeiles, ſondern 
auch ein geſundes, nahrhaftes Brot zu bereiten und zwar: indem er 
die Abfälle des Mehles nochmals in die Mühle giebt und hierdurch 
noch ein 50 pCt. an Nahrungsſtoff reiches Mehl erlangt. Die Mu⸗ 
nicipalität in Florenz hat ein zweckentſprechendes Etabliſſement ge 
gründet, und das erzeugte Brot zu 25 Cinr. per Kil. fol, wie 
geſagt, weiß, geſund und nahrhaft ſein. 


Sicheres Mittel, die Keimkraft des Esparſetteſamens zu 
befördern. 


Bekanntlich iſt das linſenförmige Samenkorn der Esparſette in 
eine ſehr ſchwer zu trennende Hülſe eingeſchloſſen, fo daß man ge⸗ 
nöthigt iſt, den Samen mit der Hülſe auszuſäen. — Der Umſtand, 
daß das innere Korn die feſtgeſchloſſene Hülſe nur zum Theil aus⸗ 
füllt, macht dieſen Samen ſehr leicht, daher ein Unterbringen mit 
der Egge nur ſehr unvollkommen ſtattfindet, was zur Folge hat, 
daß dieſer nicht keimen kann, wenn er nicht von einer ſehr feuchten 
Witterung begünſtigt wird. Dieſem Uebelſtande kann man auf nach⸗ 
ſtehende Weiſe mit dem beſten Erfolge begegnen. Der Same wird 
in reinem Waſſer ſo lange eingeweicht, bis die Hülſe ganz mit Waſſer 
vollgeſaugt und die Luft aus derſelben dadurch entfernt iſt, wes in 
einem Zeitraume von 24 bis 36 Stunden zu geſchehen pflegt; ſo⸗ 
bald dies erreicht iſt, wird der Same dünn aufgeſchüttet, ſo daß ſich 
das anhängende Waſſer verliert, was nach mehren Stunden der Fall 
ſein wird. Sodann wird ſo viel trockene, fein geſiebte Erde bei⸗ 
gemiſcht, bis der Same das klebrige Zuſammenhängen verliert und 
geſchickt zum Ausſäen wird. Dieſer fo behandelte Same eggt ſich 
ſehr gut unter und auch jener, welcher auf der Oberfläche liegen 
bleibt, keimt vorzüglich gut. F. 


Erfahrungen über das Kaliſalz. 


In der Zeitſchr. d. l. Centr.⸗Vereins zu Kaſſel, 5. und 6. Heft, 
wird von H. v. Deines in Hanau mitgetheilt, daß drei Verſuche 
kein irgendwie nennenswerthes Reſultat zu Tage gefördert hätten; 
es ſtimme dies mit den Erfahrungen aus anderen Gegenden überein, 
ſo daß die Wirkung deſſelben, nach dem jetzigen Stande der Ermit⸗ 
telungen über die Anwendung des Kaliſalzes, noch kein ſicheres Re⸗ 
ſultat gewähre. Ganz ähnliche Erfahrungen ſeien in Sachſen ge⸗ 
macht, wo namentlich die von einer der größten Oeconomien Jahre 
lang fortgeſetzten Verſuche auf Sand: und Lehmboden ungünſtige 
Reſultate hervorgebracht hätten. Mit beſſerem Erfolge ſei auf recht 
humoſem Moorboden das Kali angewendet in Stärke von 5 Etr. 
pro Acker, gemiſcht mit 5 Scheffeln Kalk; übrigens würde es eine 
Aufgabe der Verſuchsſtationen ſein, Ermittelungen anzuſtellen, na⸗ 
mentlich ob ſich nicht auch Chlormagneſium darin befinde, wie beim 
Staßfurter Abraumſalz. Was das Kaliſalz gut mache, verderbe eine 
Kleinigkeit Chlormagneſium. Das Schlußreſultat der Ausführungen 
dürfe wohl dahin gehen, jeder Landwirth prüfe die Wirkſamkeit auf 
feinem Acker, laſſe ſich durch die gemachten Verſuche nicht abſchrecken, 
gegentheilig aber auch nicht zu großen Kaliankäufen hinreißen. F. 


Landwirthſchaftliches Allerlei. 


[Beachtenswerth für die bevorſtehenden Fi weg Nach 
dem hen du Cultivateur“ ſollen Reiſende in Holland durchgängig 
die Erfahrung machen, daß die dortigen Fluß⸗ und Seefiſche ungleich 
ſchmackhafter ſeien, auch viel feſteres Fleiſch haben, als die in anderen 
Ländern auf den Tiſch gebrachten. Dieſe Vorzüglichkeit ſoll aber lediglich 
die Folge davor fein, daß die Fiſche in dem Augenblick, während deſſen ſie 
aus dem Waſſer gezogen werden, ſogleich getödtet werden, während es bei 
uns Gewohnheit ift, dieſelben oft noch Tage lang, nachdem ſie aus dem 
Waſſer genommen ſind, in einem langſamen Todeskampfe ſchwebend zu 
erhalten und erſt unmittelbar vor der Zubereſtung vollſtändig zu tödten. 
Dieſes Tödten ſelber geſchieht übrigens gemeinlich auf eine au erordentlich 
rohe Weile; man ſchläͤgt nämlich die Fiſche fo lange mit dem Kopf gegen 
einen harten Gegenſtand, bis I das Leben verloren haben, während es 
doch viel zweckmäßiger wäre, ihnen daſſelde durch Trennung des Gehirns 
vom Rückenmarke, alſo durch einen hinter dem Kopfe beizubringenden 
Schnitt, mit einem Male zu nehmen. Das ag eines getödteten Fiſches 
erhält ſich, an einem fühlen Orte aufbewahrt, mindeſtens 48 Stunden 


vollkommen friſch, während es eine noch nicht gehörig gewürdigte That⸗ 


ſache iſt, daß das Fleiſch aller Thiere, welche im aufgeregten Zuſtande ge⸗ 
tödtet worden ſind, wie z. B. das der Rehe oder gerade der nach der 
bemalt Weiſe getödteten Fiſche, auffallend ſchnell der Verweſung an⸗ 
eimfällt. A 


Sr Nitterguts-Raufgefud. Zu 


2 Ein herrſchaftliches Rittergut in guter 
der Pommerſchen Hypotheken⸗Aetien Bank. a been von Gohlis belle 
Wir find von den Herren Gutsbeſizern wiederholt erſucht worden, uns der Vermittelung mit ſchönem Schloß und Park, gutem maffi: 


beim Verkaufe von Gütern zu unterziehen, und ſind uns Güter der verſchiedenſten Art und a age wit 2840600 die Marshall Sons K Comp. 8 Locomobilen 5 Dresch- 


Preiſe in der Prov. Pommern und den anliegenden Landestheilen zum Verkaufe überwieſen. 
inen, erſuchen wir 


ndem wir uns bereit erklären, dieſe Vermittelung zu überne 


die Herren Capitaliſten, welche ſich ankau 


en wollen, bis 1 Auauit c-® 


1 bir. 
Anzahlung im Preiſe von 150—180,000 Thlr. 
zu acquiriren und bitte Offerten unter K von W. 
ictoria⸗Hötel, Görlitz, 


uns ihre Anträge zukommen zu laſſen, und werden wir ihnen alsdann ecielle Aẽskunft ertheilen. an ven Portier portofrei gelangen zu laſſen. 


5 b titiari ar: [ 
Es ſteht den Herren Käufern der Juſtitiarius unſerer Geſellſchaft, ſowie ein agg bia en unberückſichtigt. 


Landwirth zur Seite. 
Cöslin, den 7. Juli 1869. 


Pommerſche Hypotheken⸗Actien⸗Bank. 


Die Haupt⸗Direction. 


Alter Beſitz erhält den Vorzug.) Agenten 
g [531] 


EN TE STELLT, 
Ein unverheiratheter Beamter mit 
beiten Empfehlungen, nüchtern und unver 


di 
Zeitung. [527] 


Inſerate werden angenommen 
in der Expedition: 
Herren⸗Straße Nr. 20. 


209ũ9. Juli 1869. 


Aus Altona ſchreibt man: Das holländiſche Rindvieh, welches bis⸗ 
ber nur in einzelnen Exemplaren für unſere Ausſtellung angemeldet war, 
iſt nun auch in einer größeren Collection aus einer und derſelben Hand 
hierher beſtimmt. Von England kommen täglich Anmeldungen zur Vieh⸗ 
abtheilung. Belgien wird von ſeiner einheimiſchen Race u. a. einen Stier 
— Pracht⸗Cxemplar — hierher ſenden. Ueberhaupt ſammelt ſich zum 
Schluſſe des Termins von allen Seiten Vieles an und die Viehſchau ver⸗ 
ſpricht ein höchſt intereſſanter Theil der Ausſtellung zu werden. A 


Berlin, 26. Juli. [Vieh.] An Schlachtvieh waren auf hieſigem 
Viehmarkt zum Verkauf angetrieben: . 

1124 Stück Hornvieh. Das Verkaufsgeſchäft verlief nicht befriedigend, 
da in Folge des ſtattgehabten ſchwachen Conſums bei der heißen Witterung 
und bei mangelndem Export ſich keine lebhafte Nachfrage am Markte 
zeigte; es blieben daher Beſtände am Markte und die letzten Preiſe un⸗ 
verändert: für 100 Pfd. Fleiſchgewicht 1fter Claſſe 16—17 Thlr., 2ter Claſſe 
13—15 Thlr. und Zter Claſſe 10—12 Thlr. 

1902 Stuck Schweine. Der Handel wickelte ſich ſehr träge ab, da die 
Einkäufe bei der heißen Witterung nur für den allernöthigſten Bedarf ge⸗ 
ſchloſſen wurden und auch nach außerhalb kein Verſandt ſtattfand; es blie⸗ 
ben bedeutende Beſtände und wurde Prima⸗Waare mit 17 Thlr. pro 100 Pfd. 
Fleiſchgewicht bezahlt. i 

22,562 Stück Schafvieh, welche Zufuhr aus ½ magerer Hammel, die 
zum Aufſtallen angekauft worden, und aus ½ fetter Hammel ſich zu⸗ 
ſammenſtellt. Für magere Waare war heute mehr Begehr als für ſchwere 
Waare, da letztere den Bedarf überſtieg; der Export war auch nur gering, 
nach London kein Verſandt und nach Paris wurden nur einige Poſten 
dirigirt; 40—45 Pfd. Fleiſchgewicht ſchwerer Waare an 6—7 Thlr. 

763 Stück Kälber fanden auch bei der warmen Temperatur nur ge⸗ 
drückte Preiſe. y 


Amtliche Marktpreiſe aus der Provinz. 
(In Silbergroſchen.) 
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22 Aufträge zu Eintragungen = 
5 
für den Jahrgang 1869 des 


Stammzuchtbuchs edler Zuchtheerden 


werden bis zum 12. September erbeten. 
Die Gebühren, pro Zeile 2% Sgr., werden der Kürze wegen ſtets 
durch Poſtvorſchuß erhoben. 


Verlagsbuchhandlung Eduard Trewendt in Preslau. 


Landwirthſchafts⸗ Beamte, 1492 


ältere unverheirathete, ſowie auch namentlich verheirathete, durch die Ver⸗ 
eins⸗Vorſtände in den Kreiſen als 1 58 8 empfohlen, werden unentgelt⸗ 
lich nachgewieſen durch das Bureau des Schleſ. Vereins zur Unterſtützung 
v. Landwirthſch.⸗Beamten hieſ., Tauenzienſtr. 56 b., 2. Et. (Rend. Glöckner). 


c 
Von Freunden und Bekannten beauftragt, bin ich jeder Zeit im Stande, den 


| Herren Gutskäufern über ſchöne verkäufliche Rittergüter Auskunft zu ertheilen. 


Breslau, Gartenſtraße 9. Bollmann, früher Gutsbeſitzer. 


Englische landwirthschaftliche 


Maschinen. 


Maschinen und verticale Dampfmaschinen, 


Smyth & Sons Drillmaschinen, 


Samuelson’s Getreidemähmaschinen, 


alle in anerkannt vorzüglicher Construction und Güte des Baues, empfehle unter Garantie, 
und stehen eine grosse Anzahl Adressen von Käufern dieser Maschinen und Zeugnisse über 
deren Leistungsfühigkeit gern jedem Reflectanten zu Diensten. [494] 


Kell, bee be , Sr H. Humbert, Moritzstrasse „Frisia‘, Breslau, 


dieht an der Kleinburgerstrasse. 


Die Königl. Preuß. patentirte Kali⸗Fabrik 


Breslau 1869. Goldene Medaille. 
Paris 1867. Claſſe 74 Silberne Medaille 
für Entdeckung und Nutzbarmachung der 
Staßfurter Kaliſalze für den Ackerbau. 


von Dr. A. Frank 


in Staßfurt 


Paris 1867. Claſſe 44 Goldene Medaille 
für Kali⸗Präparate. 
Metz 1868. Goldene Medaille für 
Kalidüngemittel. 


empfiehlt Landwirthen und Gärtnern zur nächſten Beſtellung, namentlich für Raps düngung, Kopfdüngung für Klee und für ſaure 
und vermooſte Wieſen ihre erprobten Kalidüngmittel und Magneſiapräparate unter Garantie des Gehaltes. 


Proſpecte und 


rachtangaben franco und gratis. 


496] 


Paris 1867. Claſſe 48 ehrenvolle Anerkennung einziger Preis für Kalidüngmittel. 
Für Glogau und Umgegend vertreten durch Carl von Schmidt's landwirthſchaftliches Inſtitut. 


Vorster & Grüneberg in 


empfehlen den Herren 
London 1862. 
Mention honorable ; 
für Nutzbarmachung der Staßſurter Kaliſalze. 


Landwirthen ihren bewährten durch 13 Medaillen, Chrenpreife und Diplome ausgezeichneten 


un ger. Goldene 


Staßfurt 


[497] 


aris 1867, 
Medaille für vorzügliche Kalidünger 
aus Staßfurter Kaliſalzen. 


Der angegebene Gehalt wird garantirt. Proſpecte und ſonſtige Auskunft über Fracht, Anwendung ꝛc. werden mit größter 


Bereitwilligkeit ertheilt. 


F. f. gedämpft. Knochen mehl, 
Peru- Guano, 


roh und gemahlen, 


Baker-Guano-Superphosphat, 
Halisalze 


empfehlen zu den billigsten Preisen und specieller Garantie des Gehaltes nach Analyse 


Meitler 9. Bartels, 


vorm. Winkler, 
Breslau, Ritterplatz Nr. f. 


[549] 


Wichtig für Rüben, Kartoffeln, Flachs, Halmfrüchte und zur Wieſencultur. 


Als Vertreter der „Leopoldshütte“ (H. Douglas) zu Staßfurth empfehle deren ſämmtliche 
Kalidün eſalze zu Fabrikpreiſen. Insbeſondere mache aufmerkſam auf: 


1. Kriſtalliſirte ſchwefelſaure Kalimagneſi gan Centner 2¾ Thlr. 
2. Rohe gemahl. dto dto. (30—35 „ Kali) „ 20 Sgr. 
3. Rohes gemahlenes kännefeljnuren . „ Kali) „ i 

* za a i 
4 Düngerſtreuſalz 40—45 £ ſcweſel, Magneſaa . hm 
5. Kali⸗Phosphat, 17—18 „ Kali, 11—12 „ Phospporſäure 


” 


(auch zur Kopfdüngung geeignet), 48—50 & ſchwefelſ. Salze 2½ Thlr. 
Um möglichſt zeitige Zuwendung von Aufträgen erſuchend, gebe gern die Fracht nach 
jeder Bahnſtation an. Eduard Sperling, Breslau, 
[548] Neue Oderſtraße 8h. 


Superphosphat f= Ser) e Sander 


kohle (Spodium), Peru⸗Guano, 
Chiliſalpeter, Staßfurter und Dr. Frank ſches Kaliſalz ꝛc. it vor⸗ 
räthig reſp. zu beziehen durch die Comptoirs von C. Kulmiz in Ida⸗ und Marien: 
Hütte bei Saarau und auf den Stationen der Breslau⸗Freiburger Bahn. [498] 


| Siegerin. 

Bei dem am 9. Juli 1869 geschlossenen Atägi- 
gen grossen Staatspreismähen in Ungarisch Alten- 
burg, (landwirthschaftliche Academic), bei dem 40 
verschiedene Mähmaschinen concurrirten, erhlelt 


die Mac Cor mik sche Mähmaschine 
den grossen und ersten Preis 


(Hornsby erhielten den zweiten, Howard, zweirädrig, den 
dritten). 


Mac Gormik’s Mähmaschinen 
selbstablegend. 


Nachdem wir in diesem Jahre über 70 Maschinen 
montirt und die Beweise ausserordentlicher Leistung und 
Dauerhaftigkeit ebenso auch Nachbestellungen erhalten ha- 
ben, ersuchen wir diejenigen, welche Maschinen brauchen, 
um sofortige Ordres. Auf Wunsch senden wir auch Käu- 
fern die Maschinen unter der Bedingung, dass sie die 
Frachten zahlen und wir ihnen die Entscheidung des Be- 
haltens nach erfolgter Probearbeit überlassen. [520] 


Moritz & Joseph Friedländer, 


Breslau, Schweidnitzer Stadtgraben 13. 


— — — G — 


Den Herren Landwirthen 
empfehle ich hiermit mein Lager von: 1 
eee mit Schraubengspeln, 
erner | 
Dampfdreſchmaſchinen mitXoromabilen 
zur geneigten Beachtung. 

Die Maſchinen werden ſorgfältig aufgeſtellt und in Be⸗ 
trieb geſetzt und Teile ich für deren Vrauchbarkeit und Haltbar⸗ 
keit zwei Jahre Garautie. 

Roßwerke älterer Conſtruction 1 ich, 
um damit zu räumen, 15 pCt. unter den früheren Preiſen. 


E. Januscheck. Shwednig. 


o 2 2 
Victoria⸗Drill 
von Schneitler & Andree in Berlin (Müllerſtr. 179 b), 
anerkannt als der leiſtungsfähigſte, einfachſte und billigſte Drill, wird bis zu 


17 Reihen, bei 6 Fuß Spurweite, ausgeführt. Preis: IIreihig 135 Thlr. Preis⸗Courant 
auf Verlangen. Beſtellungen zur Herbitiaat recht zeitig. [546] 


Teltower Rübchen Samen 


diesjährige Ernte, verſende in ſtaubfreier reinſter Waare per Scheſſel 13 ½ ir, per Metze 
1 Thlr. gegen Nachnahme oder Einſendung des Betrages. 530] 
Fritz Hessling in Teltow. 


Gedämpft&fein gem.Knochenmehl, 
Knochenmehl, mit Schwefelsäure prä- 


parirt, hell und dunkel, 


Superphosphat mit und ohne Stickstoff, 
Hornmehl, gedämpft und fein gemahlen, 


letzteres wegen seines hohen Stickstoff- 
gehalts vorzügl. Düngmittel für Wiesen, 
Gärten, Rüben, Raps, Blattpflanzen, wie 
Tabak, Karden, Hopfen etc. [491] 
empfiehlt die 5 
Dampf-Knochenmehl -Fabrik, 


Er. - Glogau. 
Rüster Vorstadt, Compt. Schulstrasse 23. 


Taubendünger, 
200 Centner, find billigſt abzugeben. Reflec⸗ 
tanten erfahren das Nähere unter K. I. poste 
restante Breslau. [541] 


Negenerirte Saat⸗ 
Getreide. 


Der Erzeuger derſelben, Herr Graf von 


Waldersdorf in Klafterbrunn, hat 
ms den alleinigen Verkauf über: 
ragen: 


Regenerirten Saat⸗Roggen Thlr. 9, 
do. Saat⸗Weizen Thlr. 14 
per En 
in plombirten Säcken des Erzeugers. 

Dieſe Sorten liefern, mit Maſchinen oder 
aus freier Hand im Auguſt angebaut, unter 
normalen Verhältniſſen bei / des bisherigen 
Saatquantums mindeſtens 40⸗ bis 80 fachen 
Ertrag. [526] 


Eifler & Comp., 


Samenhandlung in Wien, III Hauptſtraße 10. 


Stoppelrüben-Samen, 


echt baieriſche (Original-Saat); desgleichen 
5 und langr. Knörich empfiehlt 
illi 
8 Wh re t der Aeltere. 
Samenhandlung, Breslau, Junkernſtr. 


Verpachtung. 
das Gut Wilhelmshayn bi 


Pren lau welches nach der Vermeſſung 


bei der Grundſteuerveranlagung 938 Morgen 
19 IR. Acker, 2 Morgen 38 Q.⸗R. Gärten, 
192 Morgen 85 Q.⸗R. Wieſen, 2 Morgen 
20 DR. Waller und 13 M. 71 DR. Hof⸗ 
raum enthält, will ich für die geit von Jo⸗ 
bannis 1870 bis 1. Juli 1886 verpachten. 
Die Verpachtungsbedingungen können vom 
4. Auguſt cr. ab bei dem Herrn Rechtsan⸗ 
walt Staemmler in Berlin u. d. Linden 18 
eingeſehen und gegen Erſtattung der Copia⸗ 
lien von demſelben bezogen werden. ; 
Pachtluſtige können das Pachtgut jeder 
Zeit nach Meldung bei dem Herrn Inſpector 
Sumpke in Göhren — und Telegraphen⸗ 
Station Woldegk, Eiſenbahn⸗Station Oerzen⸗ 
boff), beſichtigen. — Pachtgebote werden vom 
15. Auguſt bis 1. October cr. von dem Herrn 
Rechtsanwalt Staemmler für mich ent⸗ 
gegengenommen. 1550] 


Göhren, den 22. Juli 1869, 
M. Graf Schwerin. 


—— —— . ——— isqũübêſlj— 

Ein arrondirtes Hofgut von ca. 120 
Morgen Größe, mit vollſtändigen Wirth⸗ 
ſchafts⸗Gebäuden und Betriebs⸗Inventar, zu 
Bouxwiller im Elſaß, iſt zu verkaufen durch 
die Erben des Minen⸗Directors Schatten⸗ 
mann daſelbſt. 7 5121 

Es könnten noch weitere in der Nähe ge⸗ 
legene circa 60 Morgen beigegeben werden 
und iſt Gelegenheit, ca. 130 Ben ftäbtis 
ſches Pachtgut, die an obige 170 Morgen 
angrenzen, lehensweiſe zu übernehmen. 
Nähere Auskunft ertheilt auf portofreie 
Anfrage Herr F. Schattenmann in Boux⸗ 
willer, Frankreich, Niederrhein. 


Zwei junge Leute, mit genügenden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vorkenntniſſen, welche ſich der 
Landwirthſchaft widmen wollen, werden 
als Penſionäre gegen mäßiges Honorar 
in einer großen Induſtriewirthſchaft Mährens 
aufgenommen. Dieſelben werden für den Be 
amtenſtand theoretiſch und praktiſch ausgebil⸗ 
det und wird ihnen durch ſtarken Rübenbau, 
ausgedehnte Viehzucht und im Allgemeinen 
durch einen intenſiven Wirthſchaftsbetrieb Ge⸗ 
legenheit geboten, gründliche und vielſeitige 
Kenntniſſe zu erwerben. [526 

Bedingungen: 2jähriger Curſus, Antritt 
1, October. Meldungen unter Beifügung 
von Schulzeugniſſen nimmt die Oeconomie⸗ 
Verwaltung des BReier hie ENTE CAoIn, 
Station und Kot Bifenz, Mähren, entgegen. 


Ein intelligenter Landwirth, 30 Jahr 
alt, militärfrei und cautionsfähig, ſucht ent- 
weder bald oder Michaeli c. eine anderweitige 
dauernde ſelbſtſtändige Inſpectorſtelle. — 
Gef. Offerten werden sub Nr.! in der Exped. 
der Schleſ. landw. Ztg. in Breslau fr. erbeten. 


—— —— —ͤ0 l . —Eñ—f ͤ—U— . ä—3—xx3ßꝛů33ꝛůůꝛ8—«ð—c 383833 ·ͤ ˙«;·ʒqQ A. ͤ̃I—¶PP¶P¶PQPQEæ«F.p XJ] za 


Zur landwirthſchaftlichen Literatur! 


— BEN — 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 
In allen Buchhandlungen ift zu haben: 


May, Dr. Georg, Profeſſor der Thierproductionslehre und Thierheilkunde an der 
königl. bayer, landw. Centralſchule Weihenſtephan, Das Schaf. Seine Wolle, 
Nacen, Züchtung, Ernährung und Benutzung, ſowie deſſen Krank · 
heiten. Gr. 8. Zwei Bände. (1. Band: Die Wolle, Racen, Züchtung, 
Ernährung und Benutzung des Schafes; 2. Band: Die inneren und äußeren 
Krankheiten des Schafes.) Mit 100 in den Text eingedruckten Holzſchnitten, 
2 Tafeln Wollfehler und 16 Tafeln Racenabbildungen in Tondruck. Eleg. broſch. 
Preis 6 ½ Thlr. 


Erdt, W. E. Ai Kgl. Departements⸗Thierarzt in Cöslin, Die rationelle 
Hufbeſchlagslehre nach den Grundſätzen der Wiſſenſchaft und 
Kunſt am Leitfaden der Natur, theoretiſch und practifd bearbeitet für jeden 
denkenden Hufbeſchläger und Pferdefreund. Gr. 8. Mit erläuternden Zeichnun⸗ 
gen auf 5 lithogr. Tafeln und 1 Holzſchnitt. Eleg. broſch. Preis 2 ¼ Thlr. 

Zwei hervorragende Erſcheinungen, welche der Beachtung des land⸗ 
wirthſchaftlichen Publikums beſtens empfohlen werden. 


Eiſerne Göpel⸗Dreſchmaſchine 


von Schneitler & Andree in Berlin (Müllerſtr. 1795), 
anerkannt als die leiſtungsfähigſte und, da ſie ganz aus Eiſen, i i 
auch die dauerhafteſte Maſchine. Der Betrieb mit! ferben ober Shen aß en lichter, N 
Preis gegen die mit Holzgeſtellen ein ſehr niedriger. Näheres im Preis⸗Courant. [545] 


Clayton Shuttleworth & Co. 
weltberühmte Locomobilen und Dreschmaschinen, 
Me. Cormicks selbstableg. Mähemaschinen, 
Grasmähe-Maschinen, Heuwender, Pferderechen, 
Hunts Kleeausreibe- Maschinen, Siede - Maschinen, 


Schrot- und Mahlmühlen, Ziegel- und Holzmaschinen und a. m. 

Referenzen geben wir auf eine grosse Zahl anerkanntester und renommirtester Land- 
wirthe Schlesiens und Posens, deren Auskunft auf eine Erfahrung von 1862 ab basirt, 

Nach den in 1867 und 1868 gemachten Erfahrungen rath 
Bestellungen für die Clayton Shiftieworthrschen und Mc. 2 
schen Maschinen baldigst zu machen, um rechtzeitig liefern und mon- 
tiren zu können. Die vielen Nachbestellungen Seitens vorjähriger 
Käufer, die Atteste derselben, wie die zahlreichen meist durch per- 
sönliche Anschauung veranlassten Bestellungen widerlegen in evi- 
denter Weise, dass die von interessirter Seite so plausible gemachten 
Angaben, die Mc. Cormick’schen Maschinen schlagen, den Maschinen 
mit schräger Ablieferung gegenüber, Getreide aus, tendenziös sind, 


Moritz & Joseph Friedländer, 
Breslau, 13 Schweidnitzer-Stadtgraben. 


Reservetheile und Monteure werden im Verhältniss zum Absatz gehalten, Reparaturen 
der Kosten halber an Ort und Stelle ausgeführt. [503 


Raps-Drill- Maschinen 


mit Glastrommeln, stellbar auf verschiedene Reihenweiten, 


empfehlen 
Meltlen Bartels, 
vorm. Ed. Winkler, 


[518] 


Sämmtliche Apparate 


beſonders Ventile, die kein 


Breslau, Ritterplatz Nr. 1. 


ür den Peterſen'ſchen Wieſenbau, 


älle abſorbiren, fertigt in erprobter Güte die Clara⸗ 


Hütte in Cunnersdorf bei Hirſchberg i. Schleſ 


Die Waaren wurden in Breslau 1869 mit der ſilbernen Medaille prämüirt. 

Zur Namhaftmachung wohlausgeführter Anlagen und ſachverſtändiger Techniker erklärt 
ſich die Hütte gern bereit, bittet auch alle Draintechniker und Wieſenbaumeiſter, ihre Adreſſen 
einzuſenden. Preis⸗Verzeichniſſe gratis. 547 


Palmmehl und Palmkorn 
offeriren A 2½ Thlr. pro Centner vom 2 77 bei Herrn Carl 
Kloſe, Spediteur in Breslau, 3 P 1 lbelmsſtraße 5 


a Berlin, Juli 1869. 1 Hey & Co,, 
[543] Fabrik⸗Comptoir. 


Johannis- Roggen 
zur Saat offerirt auf Lieferung billigst: [537] 


erdinand Stephan, 


Comptoir: Weidenstrasse Nr, 25, II. 


— —— ſ̃ . en nenn 
79 * * 2 
Werner's Glanzkäfer⸗Vertilgungs⸗Maſchine. 
Bezugnehmend auf die Empfehlung der Maſchine durch den Camenzer landwirthſchaf 
Verein (cfr. Nr, 24 Seite 101 der Schleſ, landw. Zeitung) erſucht + Unteren 
Herren Landwirthe, Beſtellungen auf dieſelbe rechtzeitig an ihn ergehen zu laſſen und bei 
denſelben die Drillweite anzugeben, damit derſelbe im Stande iſt, nach Umfang der Beſtel⸗ 
lungen die Arbeitskräfte zu bemeſſen und im Frühjahr ohne Störung prompt liefern zu 
können, da die Beſtellungen nach der Reihe effectuirt werden. 500] 
Camenz in Schleſien. N. Werner. 


Holzeemente und Pappbedachungen unter Garantie, 
Asphalt⸗Fußboden und Iſolirungen, 


empfiehlt die Fabrik für on ie von 


Kleemann in Breslau. 


[495] Comptoir: Neudorferſtraße Nr. 7. 


uch ſtier Verkauf. enen auf 
Du d . Johannis⸗Roggen mit 15 Sgr., 


nal-Holländer-Heerde des Dominiums 


e 0 9 Miſſouri⸗Roggen 10 
** + ar; f 4 Ki 4 
1 Jaber 8 Monate alle Bu 1 Probſteier⸗Weizen 5 10 


über höchſte Breslauer Notiz 
am Lieferungstage lranco Bahnhof Keltſch 
oder Rudzinitz, inel. Emballage, nimmt ent⸗ 
gegen das Dom. Kotliſchowitz bei Toſt. 
Das Saatgetreide wird von gedrillten Schlä> 
gen geliefert. 


verkaufen. 539 


Für Gutsbeſttzer. 


Den Verkauf preiswürdiger Güter verm. 
unter ſoliden Bedingungen der frühere See 
beſitzer Karnbach. Berlin, Cottbuſſerſtr. 18, 

Für die Redaction: O. Bollmann in Breslau. 
Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


